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      Ich sehe dich. All deine Facetten. Jede Kante. Jede Macke. Jeden Riss, in dem sich Dunkelheit sammelt. Sie droht hervorzubrechen, aber du hältst sie zurück. Vor was hast du Angst? Dass dich jemand für das verurteilt, was du willst? Baby, diese Welt ist schon grausam genug, also musst du nicht auch noch hart zu dir selbst sein. Nimm dir, was du willst. Jeder von uns steht dir zur Verfügung, du musst deine Wünsche nur äußern …
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      Bem, alguns erros têm que ser cometidos várias vezes a fim de aprender com eles. › Nun, manche Fehler muss man mehrmals machen, um aus ihnen zu lernen.

      Meu caro › mein Lieber

      Monstrinhos são feitos para brincar com bestas › Kleine Monster sind dafür gemacht, mit Ungeheuern zu spielen

      Cala a boca, você não sabe de nada, idiota! › Halt die Klappe, du hast keine Ahnung, du Idiot!

      Se ele realmente pensasse que poderia me enganar com isso …. › Wenn er wirklich dachte, er könnte mich mit dieser …. täuschen.

      Talvez eu tenha pensado que você fosse minha salvação. › Vielleicht dachte ich, du wärst meine Rettung.

      Estamos todos confusos. A culpa é de nossos pais. E nem um só de nós é capaz de romper esse maldito ciclo. O que aconteceria se enterrássemos essa guerra sangrenta? › Wir sind alle verwirrt. Das ist die Schuld unserer Eltern. Und kein einziger von uns ist in der Lage, diesen verdammten Kreislauf zu durchbrechen. Was würde passieren, wenn wir diesen blutigen Krieg begraben würden?

      Vou fazer você se vir. E também farei você sangrar. › Ich werde dich zum Abspritzen bringen. Und ich werde dich auch bluten lassen.

      Então me faça ejacular. Faça-me sangrar. Dê-me tudo o que você tem, pequenino › Dann lass mich abspritzen. Lass mich bluten. Gib mir alles, was du hast, Kleines
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      La víbora › Die Viper

      Mierda › Scheiße

      Te quiero › Ich liebe dich

      Yo también te quiero, tonto › Ich liebe dich auch, du Idiot.

      el cazador de cabezas › Der Kopfjäger

      Maravilloso › Wunderbar

      ¿Qué es lo que más le ha gustado? › Was hat dir am besten gefallen?

      Te desnudaste delante de mí para que pudiera ver cómo te tocabas › Du hast dich vor mir ausgezogen, damit ich sehen konnte, wie du dich berührst.

      Bombón › Süße

      Nuestra mujer › Unsere Frau

      Amada › Geliebte

      Es una pena que no tenga más ahora que incluso vivimos bajo el mismo techo › Schade, dass ich nicht mehr habe, jetzt wo wir sogar unter einem Dach wohnen.

      Mi vida › mein Leben

      Gilipollas › Arschloch

      Voy a matarte por eso › Dafür werde ich dich umbringen.

      Eres una niña tan buena › Du bist so ein gutes Mädchen

      Oh, vamos. ¿Qué de tu vida podría ser un problema para ti? › Was in deinem Leben könnte ein Problem für dich sein?

      y … la tumba de ese hombre es una sobre la que no puedo bailar. Siempre. › und … das Grab dieses Mannes ist eines, auf dem ich nicht tanzen kann. Niemals.

      No sé cómo es posible que te merezca. › Ich weiß nicht, womit ich das verdiene.

      Militar › Militär

      Estaba, joder, más que jodido. › Ich war, verdammt, mehr als verdammt.

    

  


  
    
      We are chaos – Marilyn Manson

      

      We are sick, fucked up and complicated

      We are chaos, we can't be cured
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      Ich starrte in die Dunkelheit.

      In meinem Magen sammelte sich ein gefährlicher Mahlstrom an Emotionen, die sich immer weiter nach oben schaukelten und drohten, wie ein Vulkan auszubrechen. Unerwartet und heftig, mit dem Ziel, alles im Umkreis von mehreren hundert Kilometern auszulöschen.

      Dieser verdammten Hure war es tatsächlich gelungen, mich zu überlisten. MICH! Hätte ich auf a besta gehört, würde ich mich nicht in diesem Drecksloch von Verlies befinden, mit einem Fuß bereits im Grab, weil das Schlangengift noch immer durch meinen Körper pulsierte und die medizinische Grundversorgung, die man mir angedeihen ließ, nicht gerade überragend war.

      Verübeln konnte ich es dem Mann, den sie mir immer wieder schickten, um mich mit gleichbleibenden Fragen zu zermürben, nicht. Mein ursprünglicher Ärger richtete sich nicht einmal gegen Sage, sondern gegen mich selbst. Gegen den Fehler, den ich gemacht hatte, obwohl die Stimme in meinem Kopf mir eindeutig mitgeteilt hatte, was ich stattdessen tun sollte.

      Bem, alguns erros têm que ser cometidos várias vezes a fim de aprender com eles.

      Wie wahrscheinlich war es, dass meine Mitarbeiter einen Suchtrupp losschickten? Ich hörte mich selbst lachen. Rau. Bevor sie mir jemanden schickten, würden sie sich um die Macht über das Unternehmen streiten. Manch einem kam es vielleicht sogar gelegen, dass ich verschwunden war. Andererseits schien es auch gut möglich, dass keiner dieser Männer mehr existierte. Es gab da eine recht große Lücke in meinen Erinnerungen und irgendetwas sagte mir, Sage war nicht klammheimlich aus Brasilien verschwunden.

      Ich atmete tief durch, um mein doch sehr gereiztes Gemüt zu entspannen. Es gelang mir nur mäßig. Lieber hätte ich die Faust gegen die Wand gedonnert und mich daran gemacht, aus dieser Hölle zu verschwinden. Auf dem Weg nach draußen Chaos zu stiften, klang wahnsinnig verlockend. Und lag in verdammt weiter Ferne. Bei den Sicherheitsmaßnahmen hatte sich der Wärter meines Verlieses jedenfalls keinen Fehler geleistet. Er war auf Nummer sicher gegangen. Ich spürte die Ketten, die um meine Knöchel lagen und das kratzige Seil an meinen Handgelenken, das es mir unmöglich machte, meine Arme übermäßig zu bewegen. Außerdem war die Tür von außen mit mehr als einem Schloss verriegelt. Als säße ich im Hochsicherheitstrakt eines staatlichen Gefängnisses – nein, schlimmer. Denn aus jenem wäre ich immerhin entkommen, weil es immer einen Mitarbeiter gab, der sich bestechen ließ. Solange die Summe stimmte …

      Tatsächlich saß ich nun aber in Kolumbien fest, das morbide Geschenk von Sage an ihren Boss, den sie abgrundtief hasste – und dem sie trotzdem loyal war, wie ein verdammter Hund.

      Hatte ich sie unterschätzt? Ein wenig. Hatte ich mich von ihrem Aussehen täuschen lassen? Auf jeden Fall. Hatte sie mich mit ihrem Charakter um den Finger gewickelt? So fest, dass es weh tat. Allein die Tatsache, dass sie sich von der Folter nicht hatte in die Knie zwingen lassen, forderte meinen Respekt. Noch viel mehr allerdings die letzten Tage. Statt sich auszuruhen und eine Pause einzulegen, hatte sie das letzte bisschen ihrer Kraft mobilisiert, mich außer Landes geschafft – nachdem sie mir den Arsch gerettet hatte – und mich verschnürt wie ein überdimensionales Weihnachtsgeschenk an ihr Kartell übergeben.

      Ich hatte die schlechteste Karte im ganzen Deck gezogen. Langsam leckte ich mir über die Lippen, um sie zu befeuchten, schmeckte allerdings Schweiß und Blut, was mich wieder daran erinnerte, dass ich schlimmer stank als ein Bauernhof voller Kühe.

      Du lässt dich vom eigentlichen Pfad abbringen. Es war nur ein Hauch der altbekannten Stimme und doch bildete sich auf meinen Armen Gänsehaut.

      Ich ließ den Kopf gegen die Steinwand hinter mir sinken und schloss die Augen. Warum hatte die Bestie die Kontrolle nicht an sich gerissen, als ihr klar geworden war, dass wir das Land verließen? Warum hatte sie sich zurückgehalten und tauchte erst jetzt auf, wo ich allein und verlassen in der Dunkelheit saß?

      Die subtilen Eingriffe in mein Handeln, wie eben jener Satz, der durch meinen Geist schwebte, waren selten. Manchmal bemerkte ich die Anwesenheit der Bestie erst im Nachhinein. Doch was die letzten Tage betraf, konnte ich mit absoluter Sicherheit sagen, dass ich allein gewesen war. Mutterseelenallein. In mehr als einer Hinsicht.

      Ich rümpfte die Nase, fragte mich, was der Plan meiner besseren Hälfte vorsah.

      Wir sind schwach.

      Wir? Mein Körper glich einem Wrack. Auf Grund gelaufen, zu größten Teilen zertrümmert. Nicht in der Lage, so bald wieder in See zu stechen, wenn ich bei meiner Schiffsmetapher blieb.

      Ging es Sage ähnlich dreckig wie mir? Vermutlich nicht. Ihr hatte man die beste medizinische Versorgung geboten, die es in Kolumbien gab. Dessen war ich mir sicher. Wenn nicht dafür, dass sie mich ausgeliefert hatte, dann ganz sicher dafür, dass sie die beste von Nacons Waffen war.

      Du musst dich zusammenreißen, meu caro. Sonst kommen wir hier nicht raus. Am besten ist es, wenn wir auf den perfekten Moment warten. Irgendwann lässt die Aufmerksamkeit nach. Irgendwann merken sie, dass es ihnen nicht gelingt, dich zu brechen. Wenn sie daran denken aufzugeben und sich deiner entledigen wollen … das ist der Zeitpunkt, auf den wir warten.

      Wie auch immer die Bestie sich unsere Flucht ausmalte, ich glaubte nicht daran. Weder würde ich den Weg aus diesem Verlies finden, noch aus dem Keller, der dahinter lag. Dann galt es immer noch, einen Ausweg aus dem Haus zu finden und dann befand ich mich mitten in Kolumbien, in unmittelbarer Nähe des Dschungels.

      Mit dem hatte ich in den vergangenen Tagen genug Erfahrung gesammelt, um zu sagen, dass ich keinerlei Verlangen hegte, sobald dahin zurückzukehren. Immer, wenn ich ein paar Minuten einnickte, tauchte vor meinem inneren Auge das Bild einer Schlange auf. Einer Schlange, die mir ihre Giftzähne präsentierte und ohne Vorwarnung einen Satz auf mich zu machte – mitten in mein Gesicht. Schmerz schoss fast zeitgleich durch meinen Körper und hielt mich mit festen, eisernen Fingern gefangen. Ich fühlte wieder, wie meine Gliedmaßen mir langsam den Dienst versagten und mir alles noch viel schwerfälliger von der Hand ging, als zuvor.

      Wenn ich dann mit rasendem Herzen aufwachte, wusste ich, dass la víbora mich vergiftet hatte.

      Aber wusste sie, dass der Biss einer Bestie ebenso fatal sein konnte?
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      Du bist ihr ähnlicher, als ich zunächst angenommen hatte«, sagte mein Gegenüber und fixierte mich mit einem Blick, der alles und gleichzeitig nichts aussagte.

      Álvaro hatte sich dazu entschlossen, seinen Aufenthalt in Medellín zu verlängern – bis zu meiner Rückkehr. Und da die nun schon einige Tage zurücklag, kam ich auch nicht länger umhin, mich mit ihm an einen Tisch zu setzen und mir anzuhören, was er zu sagen hatte.

      »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte ich, durchaus ein wenig gereizt. Der Vergleich hinkte. Bailey hatte eine militärische Ausbildung durchlaufen und war nur durch Zufall in dieses Leben gerutscht. Ich war quasi damit aufgewachsen. Es floss durch meine Adern.

      »Es gab die ein oder andere Diskussion während deiner Abwesenheit«, fuhr Álvaro fort, als wäre das Wissen, über das ich bereits verfügte. »Wenn dieses Kartell nicht funktioniert wie eine Familie, ist es dem Untergang geweiht.«

      »Ich habe die größte Bedrohung ausgeschaltet, der sich diese Familie jemals gegenübergesehen hat. Etwas dramatisch, jetzt noch von einem Untergang zu sprechen, oder nicht?« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und starrte auf meinen Frühstücksteller. Álvaro hatte sich wahrlich die beste Zeit herausgesucht. Ich wollte essen. Also würde ich nicht wortlos aufstehen und verschwinden. Sein Timing war geschickt.

      »Es gibt mehr als nur äußere Bedrohungen.«

      Ich stieß ein Schnauben aus. »Ich habe doch bewiesen, wie loyal ich bin. Um ein Haar bin ich auf dieser Mission verreckt. Ich habe Nacon das gebracht, was er wollte. Ich habe getan, was er wollte, obwohl er das bedroht hat, was mir am wichtigsten ist. Genauso gut hätte ich ihn im Schlaf erdrosseln können. Aber das ist nicht passiert.«

      »Das ändert nichts daran, dass du ihm das Leben zur Hölle machen wirst.« Álvaro neigte den Kopf und musterte mich eindringlich.

      Ich stocherte in meinem Joghurt herum, die Augenbrauen leicht gehoben. »Nicht nur ihm. Wren ebenso.«

      Vielleicht hatte Letzterer es sogar noch mehr verdient als Nacon selbst. Wren war es gewesen, der mein Geheimnis verkauft hatte. Um mich gegen alle Vernunft gefügig zu machen, wohl wissend, wie die Chancen für dieses Unterfangen aussahen.

      Mir entkam ein leises Brummen. Die Wut war nicht abgeklungen. Ebenso wenig der Ärger, den ich empfand. Diese Männer hatten unfair gespielt. Vor allem bei Wren traf mich das mehr, als ich zugeben wollte. Er war fast ein Teil der Las Serpientes gewesen und selbst unter Salvador Ofidios hatten wir es geschafft, unsere kleine Gruppe zu schützen. Wir waren uns nie in den Rücken gefallen.

      Ginez war tot. Elvio lag meines Wissens nach noch immer im Krankenhaus und würde dieses so bald nicht wieder verlassen. Ándres saß zwischen den Stühlen und ich … ich fühlte mich verloren, weil alles aus den Fugen geraten war. Ich sehnte den ursprünglichen Zustand herbei. Damals schien alles einfacher gewesen zu sein.

      Ob der Eindruck täuschte?

      »Dieses Kartell braucht eine Umstrukturierung. Souza arbeitet mit den Rekruten und prügelt ihnen eine ordentliche Ausbildung ein. Aber niemand kümmert sich um El afilado diente de la serpiente.« Der scharfe Zahn der Schlange. Wenn Salvador davon gesprochen hatte, meinte er damit automatisch all jene Menschen, die sich um das Überleben seines Imperiums kümmerten. Die Las Serpientes. Andere Splittergruppen, die in ganz Kolumbien über einzelne Regionen herrschten und den Markt dort kontrollierten. All die kleinen Leute, die es brauchte, um ein Kartell erfolgreich zu führen.

      Die Schlangen waren mit Abstand die schlimmsten von allen gewesen. Wir hatten uns um das Grobe gekümmert. Um die Ordnung, die manchmal nur mit Blut und Gewalt gehalten werden konnte. Wir hatten besondere Aufträge übernommen. Ein besonderes Ansehen genossen. Man hatte uns gefürchtet.

      Was war davon übrig?

      Die Antwort sorgte für einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge. Wo einst die Kette mit dem Schlangensymbol um meinen Hals gebaumelt hatte, herrschte nun gähnende Leere. Irgendwo in Brasilien war der Anhänger wohl abhandengekommen, wenn nicht bereits zuvor.

      »Was genau willst du mir eigentlich sagen, Álvaro?«, fragte ich, ein wenig gereizter als unbedingt nötig.

      Dieses Gespräch war noch viel zu diffus, als dass ich mit Sicherheit hätte sagen können, was seine Botschaft war. Ging es ihn überhaupt irgendetwas an? Immerhin würde er bald abreisen und dann würden sich die Dinge so entwickeln, wie sie es immer taten, seit Salvador dummerweise gestorben war.

      Nacon war nicht in der Lage dazu, diesen Scheißladen zusammenzuhalten. Nicht einmal dann, wenn man ihm alle Werkzeuge an die Hand gab.

      Mein Gegenüber lehnte sich ein wenig nach vorne, die Unterarme auf dem Tisch abgestützt. Dabei fixierte er mich. Der Ausdruck auf seinem Gesicht sprach Bände. Er fragte sich, ob er ausgerechnet mir das wirklich noch mitteilen musste.

      »An deinem Posten als Anführerin der Las Serpientes hat sich nichts geändert. Nimm ihn an und mach etwas daraus, bevor es zu spät ist.«

      »Wer sagt, dass ich überhaupt bleibe? Ich habe allen Grund dazu, diesen Ort hinter mir zu lassen und niemals zurückzuschauen.«

      Álvaro schüttelte den Kopf. »Ándres wird nicht noch einmal gehen. Entweder ihr meistert das gemeinsam, oder ihr geht allesamt getrennte Wege. Und das würde das Ende des Kartells bedeuten. Wo wir wieder bei meinem ursprünglichen Argument wären.«

      Ich hatte nicht mitbekommen, dass sein ursprüngliches Argument beinhaltet hatte, welche Auswirkungen meine An- oder Abwesenheit auf diesen Ort hatte. Glaubte er wirklich, das Kartell würde aufhören zu existieren, sobald ich ging? Wohl kaum.

      »Es ist nicht damit getan, uns mit deiner Familie zu vergleichen.« Wir waren weit davon entfernt, uns überhaupt als solche bezeichnen zu können. Ándres und Araceli mochten meine Familie sein, doch vom Rest wollte ich nichts wissen. Oder so wenig wie möglich.

      »Was braucht es denn ansonsten?«

      Ich hob die Schultern an.

      Nacons Herrschaft hatte mit einem großen Fehler begonnen und diese Probleme hatten sich fortgesetzt. Ich war dazu gezwungen gewesen, für ihn zu arbeiten und obwohl ich es die ganze Zeit über getan hatte, ohne mir auch nur einen größeren Fehler zu leisten oder Zweifel an meiner Loyalität aufkommen zu lassen, hatte er sich dazu entschlossen, zu härteren Mitteln zu greifen und mich zu hintergehen, indem er Wrens Vorschlag gefolgt war. Araceli ins Spiel zu bringen hatte ihn endgültig zu einem roten Tuch für mich gemacht.

      Ich verengte die Augen.

      »Wie will Nacon das, was er getan hat, wiedergutmachen? Wie will er mein Vertrauen zurückerlangen, nachdem er mich verraten hat?« War Nacon sich eigentlich bewusst, wie einfach es für mich gewesen wäre, ihn an Kaz zu verraten? Ich hätte Ándres‘ Überleben sowie das von Araceli ausgehandelt und der Boss des Ofidios-Kartells hätte den Angriff seines Feindes niemals kommen sehen.

      Álvaro presste seine Lippen aufeinander und sah mich schweigend an. Irgendeine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir zu, dass er nicht ganz ehrlich zu mir war. Wusste er etwas, von dem ich keine Ahnung hatte?

      »Wirst du deine Aufgabe übernehmen?«, fragte er, statt mir Aufschluss über meine Vermutung zu geben oder eine Antwort auf meine Frage.

      »Ich habe doch keine andere Wahl, oder?« Meine Aussage war von einem leisen, bitteren Lachen begleitet.

      All die Gedanken, diesen Ort hinter mir zu lassen, waren nichts weiter als dämliche Hirngespinste. Die Vorstellung davon hielt mich am Leben und bei Verstand, aber zur Realität würde sie wohl niemals werden.

      »Du wirst mir regelmäßig darüber berichten, wie es läuft, in Ordnung?«

      »Dir? Nicht Wren? Oder Souza? Oder Nacon?« In diesem Haus gab es so viele Männer, die für eine Berichterstattung geeignet waren, aber ich sollte ausgerechnet Álvaro in Miami Bescheid geben?

      »Es ist eine Vorsichtsmaßnahme. Ich schätze, es ist für alle Beteiligten besser, wenn es eine neutrale Bewertung dessen gibt, was vor sich geht.«

      Ich hob die Augenbrauen. »Und wie bewertet der Neutrale die Tatsache, dass Kaz Alarcón im Keller sitzt?«

      Mich interessierte, welche Meinung er diesbezüglich vertrat, denn bisher hatte sich keiner der anderen dazu geäußert – weder Wren, noch Nacon. Selbst Ándres hatte sich bedeckt gehalten, auch wenn er in jedweder Hinsicht meine Seite ergriff. Nicht die seines Bruders.

      »Es war ein gewagter Schachzug, ihn nach Kolumbien zu bringen, anstatt ihn zu töten. Woraus resultierte diese Entscheidung?«

      »Soll Nacon die Drecksarbeit doch ein einziges Mal selbst machen, damit er weiß, wie es ist.« Außerdem hatte mich letztendlich irgendetwas Irrationales daran gehindert, Kaz einfach verrecken zu lassen. Es wäre so einfach gewesen und doch hatte sich in mir etwas gesträubt, diesen letzten Schritt zu gehen.

      Gift war meine Stärke. Es wäre der perfekte Tod gewesen. Schmerzvoll. Langsam. Er wäre sich vollends darüber im Klaren gewesen, dass er gerade starb. Trotzdem hatte ich ihm das beschissene Leben gerettet. Weil er mir zuvor ebenfalls den Gefallen erwiesen hatte?

      »Es wäre jedenfalls nicht verkehrt, wenn er die ein oder andere Lektion lernen würde. Seiner Entwicklung würde es nicht schaden.«

      Also hatte selbst Álvaro erkannt, dass el presidente einige Defizite aufwies, die zu immer wiederkehrenden Problemen führten, derer man nicht Herr wurde, solange er sich wie ein Fähnchen im Wind verhielt? Interessant.

      Doch wer würde diese Aufgabe übernehmen? Sicherlich nicht ich.

      »Wir könnten ihn dir für einen Urlaub nach Miami schicken. Ich bin mir sicher, Atlas kann ihm das beibringen, was er bisher so glorreich versäumt hat.«

      Álvaros Mundwinkel zuckten, bis er das Lächeln nicht länger verbergen konnte. »Mein Gedanke war eher eine Bekanntschaft mit Kaz Alarcón.«

      Ich lachte auf. Kaz würde ihn in der Luft zerfetzen. Ihn dastehen lassen, als wäre er ein verdammter Idiot. Im wahrsten Sinne des Wortes.

      Amüsiert verschränkte ich die Hände hinter meinem Kopf. »Er wird seine Fassade schneller durchschauen, als sich Zuckerwatte in Wasser auflöst. Und dann wird er ihn Stück für Stück auseinandernehmen.«

      »Wenn es das braucht«, erwiderte Álvaro, eine Augenbraue herausfordernd gehoben.

      Abwehrend gestikulierte ich mit den Händen. »Soll Wren sich darum kümmern.«

      »Gut. Ich bin gespannt, was dabei herauskommt. Du wirst mir berichten, Sage.«

      Ich grinste. »Natürlich.«
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      In Kürze würde ich es sicher bereuen, mich die ganze Zeit im Keller zu verschanzen und damit effektiv dem Gespräch aus dem Weg zu gehen, vor dem ich tatsächlich so etwas wie Angst verspürte. Wann immer ich daran dachte, was ich Sage schuldete, beschleunigte sich mein Herzschlag und ich glaubte für ein paar Sekunden, keine Luft mehr zu bekommen.

      Bislang konnte ich nicht einmal abschätzen, wie wütend sie wirklich war, doch irgendetwas sagte mir, dass besagte Wut, die sie vor ihrer Abreise empfunden hatte, nicht plötzlich verschwunden war. Wenn überhaupt hatte sie sich während ihres Aufenthalts in Brasilien in eine effektive Waffe verwandelt, die sie gegen mich einsetzen würde, wenn es darauf ankam.

      Die bessere Alternative war es also, im Keller zu verweilen und mich damit zu befassen, wie ich Kaz aus der Reserve locken konnte. Bislang hatte ich außer dummen Antworten und Beschimpfungen nicht sonderlich viel aus ihm herausbekommen. Das musste sich alsbald ändern, denn die Zeit lief uns davon.

      Es würde nur für kurze Zeit im Verborgenen bleiben, dass einer der wichtigsten Spieler auf dem internationalen Drogenmarkt verschwunden war und auf seine Geschäftspartner nicht mehr einging. Sobald erst einmal durchsickerte, dass jede Spur von ihm fehlte, würden wir in Zugzwang geraten. Zumindest, wenn wir uns seine Anteile des Marktes einverleiben wollten, anstatt an einen neuen Feind zu geraten, der womöglich noch viel intensiver Interesse daran hatte, dem Kartell den Rang abzulaufen.

      Normalerweise war die Sache mit der Folter simpel. Man packte den Gefangenen einfach in die Schlangengrube und wartete darauf, dass er sich vor Angst in die Hosen machte. Zeitgleich flehte er um sein Leben, bot im Gegenzug die Informationen an, die man die ganze Zeit über schon hatte haben wollen.

      Kaz allerdings konnte ich unmöglich in diese Grube stecken. Sein Körper war zu malträtiert und kraftlos, als dass er auch nur einen weiteren Schlangenbiss überleben würde. Außerdem sah es ihm ähnlich, selbst im Angesicht des Todes noch entschlossen die Lippen zu versiegeln.

      Eine Eigenschaft, die er wohl mit Sage teilte. Kein Wunder, dass sie ihn nach Kolumbien geschleppt und in meine Obhut übergeben hatte. Ich rümpfte die Nase. Diese Feststellung verminderte den Druck nicht gerade. Alle warteten darauf, dass Kaz auspackte – und ich war derjenige, der ihn dazu bringen musste.

      Der Aufenthalt in dem engen, dunklen Verschlag schien ihn zumindest nicht sonderlich zu stören. Er vegetierte dahin, hielt sich an dem wenigen Leben in seinem Körper fest. Manchmal hörte ich, wie er Selbstgespräche führte. Wenn ich mit ihm sprach, beharrte er immer wieder darauf, dass er mit niemandem außer Sage sprechen würde.

      Zu doof, dass das nicht infrage kam.

      Mit einem Seufzen bereitete ich mich auf einen neuen, aussichtslosen Schlagabtausch mit Kaz vor. Ich umrundete die Schlangengrube, die mit mehreren Brettern abgedeckt war und kramte den Schlüssel hervor, noch bevor ich die verstärkte Tür erreichte. Zwei Schlösser unterschiedlicher Art versperrten den Ein– oder Ausgang, je nachdem, wie man es nahm.

      Sobald ich die Tür aufstieß, kam mir der Duft eines ungewaschenen, kranken Körpers entgegen. Nichts Ungewöhnliches für diesen Ort und doch empfand ich beinahe so etwas wie Mitleid – ihm die gründliche Behandlung wegen des Schlangengiftes zu verwehren war ein kluger Schachzug, gleichzeitig aber auch unmenschlich. Zumindest wenn man wusste, wie es sich anfühlte, wenn diese Art von Gift durch die Adern floss.

      Ich ging in die Knie, damit ich mich wenigstens auf Augenhöhe mit unserem Gefangenen befand und musterte ihn eingehend. Die eingefallenen Wangen und die fahle Haut konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass er eigentlich ein attraktiver Mann war – wenn er geduscht war und in sauberer Kleidung steckte. Er war der Typ Mann, der Herzen allein mit seinem Aussehen brechen konnte. Zu dumm nur, dass er hier unten saß und in naher Zukunft keinen Frauen mehr begegnen würde, die er hätte verletzen können.

      »Ich hoffe, du hattest eine angenehme Nacht«, knurrte ich. Er musste ja nicht wissen, dass draußen helllichter Tag herrschte.

      Nur langsam öffneten sich seine Augen. Kaz brauchte ein paar Sekunden, bis sich seine Pupillen an die Änderung der Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erst dann war ich mir sicher, dass er mich ansah.

      »Hier schläft es sich genauso gut wie in einem Fünf-Sterne-Hotel«, erwiderte er. Seine Stimme klang kratzig. Vermutlich machte ihm auch die beginnende Dehydration zu schaffen.

      »Bist du heute bereit dazu, mit mir zu reden?«

      »Tun wir doch, oder nicht?« Kaz hustete.

      Ich verzog den Mund. Das war nicht die Antwort, die ich von ihm hören wollte. Langsam zog ich die Plastikflasche hervor, die ich ihm mitgebracht hatte. Randvoll mit Wasser gefüllt. Zu schade, dass er davon nicht mehr als einen Schluck bekommen würde.

      Ich schraubte den Deckel ab und begann, den Inhalt vor seinen Füßen auf den Boden zu gießen. Womöglich wäre es einfacher gewesen, ihn mit Messern und sonstigen Geräten zu bearbeiten, aber auch das schien keine Option zu sein, weil sein körperlicher Zustand ganz eindeutig dafürsprach, dass er es nicht überleben würde.

      Ein toter Kaz Alarcón war genauso viel Wert wie ein Reiskorn.

      Mit aller Seelenruhe beobachtete er, wie das Wasser zu Boden tropfte. Erst als nur noch ein kleiner Schluck darin war, hörte ich auf, schraubte die Flasche wieder zu und warf sie in seinen Schoß.

      »Ich halte das länger durch als du. Versprochen.«

      Seine spröden Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Bring mir Sage und ich beantworte dir jede Frage, die dir einfällt.«

      »Keine Option«, erwiderte ich, wie schon so oft zuvor.

      »Zu schade. Dann wird es wohl keine Informationen für dich und deinen Boss geben.«

      »Irgendwann lernst du, wer hier die Regeln macht.«

      »Offensichtlich nicht Nacon Ofidios. Sonst hätte er sich in der Zwischenzeit selbst blicken lassen und die Federführung übernommen.«

      »Er ist ein sehr beschäftigter Mann.«

      »Natürlich«, erwiderte er und neigte grinsend den Kopf. »Mit was ist er denn beschäftigt? Sicher nicht damit, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Eher fährt er seinen kleinen, wertvollen Schatz gerade gegen die Wand.«

      Kaz wusste viel zu viel über das, was innerhalb unserer Reihen passierte.

      »Ich habe recht, oder nicht? Aber ich würde ihm trotzdem gerne persönlich sagen, dass ich ihm sehr dankbar dafür bin, mir Sage geschickt zu haben. Wir hatten viel Spaß miteinander.«

      Meine Augenbraue zuckte nach oben.

      Kaz stieß amüsiert die Luft aus. »Es ist wirklich interessant, wie leicht es ihr fällt, einen Mann um den kleinen Finger zu wickeln. Wäre ihr das nicht gelungen, hätte sie den Dschungel wohl nicht überlebt.«

      Was redete er da?

      »Sie war so blind. Die ganze Zeit über war ich direkt vor ihrer Nase, aber sie hat es einfach nicht erkannt. Vielleicht wollte sie es nicht? Jedenfalls hatte sie mehr als eine Gelegenheit, mich zu töten. Stattdessen hat sie einen Hang dazu entwickelt, mir das Leben zu retten. Verübeln kann ich es ihr nicht, mir geht es genauso …«

      Seine Worte fraßen sich durch mein Hirn wie Säure. Ich wusste, dass es ein mieser Trick war, um mir unter die Haut zu gehen und mich zu einer Kurzschlussreaktion zu verleiten – einer Reaktion, die es ihm ermöglichte, mich trotz seines schwachen Zustands zu überwältigen und im Anschluss zu flüchten.

      Ich neigte den Kopf und schluckte das herunter, was in mir aufstieg.

      »Sie hat mir von euch erzählt. Von all ihren kleinen Eroberungen und welche Bedeutung sie haben.«

      »Natürlich«, presste ich hervor.

      »Dieser Ándres? Den liebt sie wirklich. Und diese Frau … Aber Nacon? Den würde sie gerne umbringen. Und bei dir …« Er ließ den Satz unbeendet und trieb mich damit noch mehr zur Weißglut.

      Eine Reaktion, die ich auf keinen Fall zeigen durfte.

      Kaz stieß ein Seufzen aus. »Zu schade, dass diese Feindschaft zwischen uns stand. Wir hätten noch jede Menge Spaß miteinander haben können. Monstrinhos são feitos para brincar com bestas.«

      »Sie würde dich in Stücke reißen.«

      Er hob eine Augenbraue. »Das bezweifle ich. Sie hat es bisher nicht getan. Warum sollte sie jetzt damit anfangen?«

      Ich ballte die Hand an meiner Seite zur Faust. Was sprach eigentlich dagegen, ihm die Nase blutig zu schlagen?

      »Hast du sie jemals in einem dieser hautengen Abendkleider gesehen? Ich schon. Es gibt nur wenige Anblicke, die besser sind. Als sie vor mir auf dem Klavier saß … es fehlte nur noch, dass die Absätze ihrer High Heels auf den Tasten zum Ruhen gekommen wären. Deus, dann wäre es egal gewesen, dass wir uns gerade mitten in einem Restaurant befunden haben.«

      »Leb nur weiter in deiner kleinen Traumwelt. Wenn es das ist, was dich am Leben hält …«, erwiderte ich und war konzentriert damit beschäftigt, mich am Riemen zu reißen.

      Nur langsam erhob ich mich, starrte noch einmal auf ihn herab. Es verschaffte mir Genugtuung, dass er beschissen aussah. Dem Tod näher als dem Leben. Sollte er doch verrecken. Ein Problem weniger für mich.

      Ich trat einen Schritt zurück, knallte die Tür zu und begann, die Schlösser wieder zu verriegeln.

      Kaz‘ Lachen schallte durch die Tür und ließ mich den Mund verziehen. Ich donnerte die Faust gegen das Material, so fest, dass der Schmerz meinen Arm nach oben schoss.
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      Mit verschränkten Armen lehnte Araceli an meinem Schreibtisch und sah mich abwartend an. Ihre Worte waren bis in mein Hirn vorgedrungen und doch fand ich keine passende Antwort darauf.

      Eigentlich war mir von Anfang an bewusst gewesen, dass irgendwann der Zeitpunkt kam, an dem irgendwer Sage stecken musste, dass zwischen Araceli und mir etwas lief. Dass er allerdings so schnell herannahen sollte, bereitete mir vor allem Angst.

      Es bestand kein Zweifel an der Abneigung, die sie ohnehin schon gegen mich hegte. Wenn Araceli ihr nun auch noch beichtete, was zwischen uns vorgefallen war, würde die Abneigung in etwas ausarten, was mir womöglich das Genick brach.

      Ich verzog den Mund. »Schön. Sag es ihr. Aber sie wird es mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nicht nur mir übelnehmen.«

      »Natürlich nicht. Bei jedem anderen wäre es wohl egal gewesen.«

      Aber weil ich es war, spielte es eine verdammt große Rolle. Ich hatte mir wahrhaftig das beste Los von allen ausgesucht.

      »Ándres jedenfalls war sehr deutlich, dass er mich nicht anrühren wird.«

      Ich verengte die Augen. »Wann hatte mein Bruder die Gelegenheit, dir das zu sagen?«

      Araceli presste die Lippen aufeinander. »Ich bin nicht die Einzige, die gerne im gleichen Bett schläft wie sie.«

      Ich biss mir auf die Zunge, während vor meinem inneren Auge ein genaues Bild dessen entstand, was sich in dieser Nacht wohl abgespielt haben musste. Anscheinend gab es weder für Sage noch für Ándres Grenzen irgendeiner Art. Wenn sie etwas wollten, bekamen sie es. Immer. Ausnahmslos.

      Das alles war mir weniger bewusst und noch viel weniger wichtig gewesen, als die Las Serpientes im Barackenlager gehaust hatten und damit außerhalb meiner Aufmerksamkeit agiert hatten. Jetzt geschah alles unter dem Dach meines Hauses und gelangte damit früher oder später immer an meine Aufmerksamkeit.

      »Ich werde es ihr sagen und jedwede Konsequenz daraus hinnehmen. Alles andere wäre verkehrt. Ich wollte sie damit lediglich nicht sofort überfallen«, erklärte Araceli.

      Also war das überhaupt keine Frage, ob ich damit einverstanden war – lediglich ein in Kenntnis setzen, damit ich nicht von der zur Furie gewordenen Sage überrascht wurde, wenn sie mir irgendwo in den endlosen Fluren des Hauses auflauerte.

      Mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.

      »Du kannst froh sein, dass Ándres es ihr nicht gesteckt hat. Er war kurz davor.«

      Natürlich. Selbst in diese Angelegenheit musste er seine Nase stecken. War ihm rechtzeitig bewusst geworden, dass er damit auch seine eigene Integrität beeinflusste?

      »Dann kann ich mir schon mal eine Entschuldigung überlegen, die sowohl deine Entführung und Instrumentalisierung abdeckt, als auch die Tatsache, dass wir miteinander im Bett gelandet sind.«

      Amüsiert verzog Celi das Gesicht. »Ich bin gespannt, wie die aussieht. Vor allem wird es mehr als nur deine Entschuldigung brauchen. Wren kann sich nicht ewig im Keller verstecken.«

      »Seit ihm bewusst geworden ist, was für einen Fehler er begangen hat … nun ja.« Es wunderte mich, dass er überhaupt zu dieser Erkenntnis gelangt war. Normalerweise kannte ich ihn anders. Er handelte nicht, um Gefühle zu verletzen. Oder um Rücksicht auf eben jene zu nehmen. Er handelte, um das bestmögliche Ergebnis zu erzielen. Wie also war er auf die Idee gekommen, mit dieser Handlungsweise einen Fehler gemacht zu haben?

      War es Sages Reaktion gewesen, oder irgendetwas, das er anschließend aufgeschnappt hatte?

      »Also hat er keine Ahnung, wie er es wiedergutmachen soll«, stellte Celi fest und verschränkte die Arme. »Eigentlich ist es gar nicht so schwer, sich bei Sage zu entschuldigen.«

      »Die Frage ist doch, ob sie besagte Entschuldigung akzeptiert.«

      »Kommt auf die Schwere des Verbrechens an.« Sie verengte die Augen.

      Wir wussten beide, dass ich mehrere Dinge getan hatte, auf die so etwas wie die Todesstrafe stand. Ihr zu sagen, ich wüsste es mittlerweile besser, würde nicht den geringsten Unterschied machen.

      »Bevor es in Vergessenheit gerät: Wir dürfen nicht vergessen, sie wegen den Hallen zu befragen.« Das war noch so eine Sache, von der sie bisher keine Ahnung hatte. Möglicherweise war sie aber nebst des Kontaktes, den wir hergestellt hatten, ein entscheidendes Puzzleteil bei unserer Suche nach den neuen Verantwortlichen.

      Mit großer Wahrscheinlichkeit wusste Sage eben doch mehr als das, was wir bisher herausgefunden hatten. Vielleicht gab es Anhaltspunkte. Irgendeine Information, die uns auf den Pfad führte, an dessen Ende es uns gelang, die Hallen zu schließen und die Verantwortlichen einer entsprechenden Bestrafung zuzuführen.

      Ein wenig ironisch war es schon, an diesem Punkt eine Grenze zu ziehen. Drogenhandel und alles, was damit einherging, war vollkommen in Ordnung – doch Menschenhandel und vor allem der Handel mit Organen war es nicht. Wenn diese Tatsache die Runde machte, würde es sicher den ein oder anderen Geschäftspartner geben, der sich darüber aufregte.

      Es musste einige Männer geben, die auch dahingehend Geschäfte mit meinem Vater gemacht hatten – anders ließ sich der Erfolg dahinter nicht erklären. Und die Tatsache, dass alle Spuren verwischt wurden und der ursprüngliche Standort wie leergefegt war.

      »Eins nach dem anderen. Was ist mit deinem Gast im Keller?«

      »Wren ist dran.«

      »Und gibt es schon irgendwelche Erfolge?«

      »Nein. Dafür werten unsere ITler bereits den Laptop aus, den Sage mitgebracht hat. Ihr ist es wohl tatsächlich gelungen, einen Großteil der relevanten Daten zu kopieren.«

      Araceli hob eine Augenbraue. »Sie hätte dich verraten können und stattdessen gibt sie dir noch derart wertvolle Informationen an die Hand … Vielleicht solltest du das nächste Mal, wenn du eine Entscheidung gegen sie triffst, daran denken.«

      Die Worte erreichten mich auf kältere Art, als es mir gefiel. Aber Araceli hatte recht, daran bestand kein Zweifel. »Ich gebe mein Bestes, okay?«

      Natürlich war das nicht gelogen – ich versuchte wirklich, die Fehler, die ich in den vergangenen Wochen immer wieder gemacht hatte, nicht zu wiederholen und einen anderen Weg einzuschlagen, der dieses Kartell an einen Punkt führte, an dem alles reibungslos funktionierte. Ohne Drohungen. Und ohne die Angst, jeden Moment die Klinge eines Messers im Rücken zu spüren.

      Ich war alles andere als bereit dazu, das Erbe meines Vaters aufzugeben und dabei zuzusehen, wie die Konkurrenz den Markt übernahm. Die Vorstellung, dass sie wie die Aasgeier um uns herum kreisten und darauf warteten, dass ich mir den letzten großen Fehler leistete, der uns allen den Todesstoß gab … nein, soweit würde es nicht kommen.

      Weil ich so in meinen Gedanken versunken war, gestikulierte ich Araceli, dass sie verschwinden konnte, wenn es nichts weiter zu besprechen gab. Immerhin musste ich mir überlegen, wie ich die Situation, die aus der Offenlegung unserer … Affäre resultierte – oder wie auch immer man es nennen wollte – handhaben wollte. Ich brauchte eine Lösung, mit der ich ihre Wut auf mich in Grenzen halten konnte.

      Sage empfand schon genug dieser Gefühle für mich, da musste ich sie nicht noch befeuern und alles weiter in Gefahr bringen. Dementsprechend war es auch keine schlechte Idee, ein Gespräch mit Wren zu führen – darüber, wie er seine Entschuldigung vortragen würde. Er konnte sich nicht ewig verschanzen und ihr aus dem Weg gehen, egal wie unangenehm es auch wurde.

      Ich ließ mich auf meinen Stuhl gleiten und warf einen Blick auf die Unterlagen, die dort auf mich warteten. Eigentlich hatte ich erwartet, mit weniger Papierkram konfrontiert zu sein, wenn ich erst einmal auf diesem Platz saß, doch das Gegenteil war der Fall. Die Akten stapelten sich und es existierten zahlreiche Unterlagen, die darauf warteten, von mir gelesen und unterschrieben zu werden. Ebenso musste ich Entscheidungen fällen, die die Zukunft des Kartells beeinflussten …

      Dabei wollte ich nichts weiter, als zur Normalität zurückzukehren und mich mit den wichtigen Dingen zu beschäftigen. Beispielsweise damit, dass ich die Exportgeschäfte erweitern konnte, wenn ich die richtigen Ansprechpartner fand – oder von Kaz Alarcón die nötigen Informationen erhielt, um seine Geschäfte nahtlos übernehmen zu können.

      Er war in den letzten Jahren zu einem mächtigen Mann innerhalb Südamerikas aufgestiegen, kontrollierte die Märkte der umliegenden Länder bereits seit geraumer Zeit. Man sagte ihm Verbindungen zum Sinaloa-Kartell nach. Vor allem aber war auch weithin bekannt, was für ein gefährlicher Geschäftsmann er war.

      Nun saß er in meinem Keller und schwieg. Wie würde er es wohl finden, wenn ich all seinen Geschäftspartnern anonym ein Foto zukommen ließ? Der große Kaz Alarcón in Ketten. Für viele wäre es wohl auch das erste Mal, dass sie sein Gesicht sehen würden. Die Maßnahme reizte mich, hatte aber zu viel Potenzial für eine Schnapsidee. Wenn ich bedachte, wie viele mögliche Gefahren das mit sich brachte, war es wohl eindeutig die bessere Variante, die Füße stillzuhalten und abzuwarten.

      Zu warten, bis Kaz mit seinen Nerven so weit am Ende war, dass er bereitwillig auspackte, wenn man ihm die Aussicht auf ein besseres Gefängnis gab.
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      Ich fand Sage, wie ich vermutet hatte, in der Küche beim Frühstück. Álvaro war gerade im Begriff zu gehen, was mir schlagartig klarmachte, dass nun der perfekte Zeitpunkt war, um ihr etwas zu erzählen, für das sie mich ganz sicher eine Weile hassen würde. Sage war nie sonderlich nachtragend gewesen, doch wie bei jedem Menschen üblich, besaß auch sie Grenzen, die man besser auf keinen Fall überschritt.

      Mit Nacon ins Bett zu gehen war eine davon, angesichts der Tatsache wie inbrünstig sie diesen Mann verabscheute. Bevor ich den Raum betrat und es kein Zurück mehr gab, nahm ich mir einen Moment und beobachtete sie von meinem Standpunkt aus.

      Obwohl sie äußerlich einigermaßen fit wirkte, wohnte ihrem Körper eine gewisse Spannung inne, die eindeutig darauf hinwies, dass sie eben nicht in Ordnung war. Die Zeit im Dschungel und das, was Kaz zuvor mit ihr angestellt hatte, hatten deutliche Spuren hinterlassen, wenn auch vermehrt innerlich. Wann würde sie Brasilien hinter sich lassen und nach vorne blicken?

      Die Art, wie sie auf ihrem Stuhl saß, sprach zumindest schon einmal dafür, dass sie auf bestem Wege war, sich wieder um ihre Aufgaben zu kümmern. An ihren Füßen entdeckte ich schwere Stiefel, kombiniert mit einer Cargo-Hose und einem dunkelgrünen Top. Sie trug einen Gürtel, an dem man für gewöhnlich Waffen befestigte. Noch fielen ihr die langen Haare offen über die Schultern, aber sobald sie erst einmal mit dem Tag beginnen würde, änderte sich auch das.

      Ich fragte mich, was der Inhalt ihres Gespräches mit Álvaro gewesen war. Obwohl ich den Blick nur auf ihr seitliches Profil richten konnte, war ihr doch deutlich anzusehen, dass sie damit beschäftigt war, über etwas Wichtiges nachzudenken. Sollte ich gehen? Einen anderen Zeitpunkt wählen?

      Leider sah die Realität jedoch so aus, dass es keinen besseren Zeitpunkt gab. Wenn ich abwartete, würde es nur schlimmer werden. Sages Reaktion würde sich nicht ändern, nur weil ich es ihr in einem anderen Moment beichtete oder noch weitere Tage abwartete, in der falschen Hoffnung, damit irgendeinen Unterschied zu bewirken.

      Mit einem leisen Räuspern machte ich mich bemerkbar und trat in der Sekunde ein, in der ihr Kopf alarmiert herumschoss. Sobald sie erkannte, dass ich es war, entspannte sie sich wieder.

      »Ich dachte nicht, dass du so bald nach mir aufstehst«, stellte sie fest und zog den Stuhl neben sich unter dem Tisch hervor.

      Meine Hände ballten sich automatisch zu Fäusten. Eigentlich hatte ich nur darauf gewartet, dass sie nach unten verschwand, um mich anzuziehen und Nacon aufzusuchen, der ganz eindeutig nicht glücklich damit gewesen war, um diese Uhrzeit bereits über ein solches Thema zu reden.

      Weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte, sparte ich mir die Antwort und ließ mich auf den Stuhl sinken, den sie mir hervorgezogen hatte. Meine Lust auf ein Frühstück verschwand ohne Vorwarnung. Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit, während es unter meiner Haut zu kribbeln begann.

      Was sollte ich ihr nur erzählen? Machte es überhaupt einen Unterschied, wenn ich die Geschichte von Anfang an erzählte oder kam es am Ende eben doch nur darauf an, dass ich es überhaupt zugelassen hatte, dass Nacon mir so nahekam?

      »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, sagte Sage und blickte skeptisch in meine Richtung. Ihre Hand landete in einer fürsorglichen Geste auf meinem Knie, was es für mich noch schwieriger machte, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen.

      Mir entwischte ein Lachen, weil ich keine Ahnung hatte, was die passende Antwort darauf war. Nervosität stieg in mir auf und machte alles noch schlimmer. Ich hätte gerne behauptet, dass es gar keinen Grund gab, unsicher zu sein. Doch die Wahrheit sah ein wenig anders aus.

      Eine Welle der Übelkeit schwappte über mich hinweg.

      »Ist alles in Ordnung bei dir?« Sage klang besorgt.

      Wunderbar. Konnte sie nicht … abweisend sein? Oder auf eine andere Weise ablehnend, damit es mir leichter fiel, ihr die Tatsachen einfach vor die Brust zu knallen?

      »Ja … Nein. Hör zu«, stieß ich aus und tat alles dafür, ihren Blick zu vermeiden. Ich wollte ihr nicht ins Gesicht sehen, wenn ich womöglich gleich das Vertrauen zwischen uns zerstörte. »Während du in Brasilien warst, sind hier auch ein paar Dinge geschehen. Beispielsweise weiß Nacon davon, was in den Hallen passiert ist. Damit habe ich mir meine Freiheit sozusagen erkauft. Aber … eine Reihe an seltsamen Zufällen hat dazu geführt, dass … Nacon und ich …« Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke. »Nun ja, kann sein, dass wir was am Laufen haben.«

      »Kann sein?« Die tödliche Ruhe, die aus ihrer Stimme abstrahlte, machte mir Angst. Ebenso die Art, wie sie die Braue angehoben hatte. Der Muskel unter ihrem Auge zuckte.

      »Du weißt, was ich dir sagen will«, murmelte ich.

      Erschrocken zuckte ich zurück, als sie von ihrem Stuhl aufsprang. Sie wirkte, als würde sie jeden Moment irgendwen umbringen.

      Sie hatte zwei Schritte in Richtung der Tür gemacht, als Wren zornig hereinstürmte. Sein Blick fixierte ihr Gesicht. Die Stimmung im Raum kippte vollends und obwohl er noch ein paar Meter von Sage entfernt war, spürte ich schon jetzt, wie sich ein dunkler, heftiger Sturm zusammenbraute.

      »Warst du eigentlich zum Vergnügen in Brasilien, hm?«, knurrte Wren so laut, dass sich auf meinen Armen eine Gänsehaut bildete.

      Wie kam ich hier unbemerkt raus? Ich wollte nicht Zeuge der Explosion werden, die gleich stattfinden würde. Ehrlich gesagt wollte ich nicht einmal annähernd in der Nähe sein. Ich musste weg hier.

      Sage verschränkte die Arme vor der Brust. »Es geht dich nichts an, was ich in Brasilien gemacht habe«, zischte sie auf überlegene Weise.

      »Oh, wenn ich mir stundenlange Ausführungen meines Gefangenen darüber anhören muss, dann geht es mich wohl durchaus etwas an.«

      »Du armer Mann. Schafft Kaz es etwa, dir unter die Haut zu gehen? Willst du einen Tipp? Komm ihm zuvor, ansonsten hast du verloren.« Sage versuchte, sich an Wren vorbeizuschieben, damit sie ihren ursprünglichen Plan wieder aufnehmen konnte, doch er packte ihren Arm und zerrte sie zurück.

      »Nacon wird es nicht gerne hören, dass du mit dem Feind ins Bett gestiegen bist«, zischte er.

      Sie schnaubte. »Ist mir egal. Ich höre es nicht gerne, dass er sich an meine Frau rangemacht hat. Und jetzt lass mich los.«

      »Hast du ihn deswegen lebend hergebracht? Weil du ihn gevögelt hast und jetzt nicht mehr dazu in der Lage bist, ihn zu töten?«

      Ihre Faust landete mit einem satten Schmatzen mitten in Wrens Gesicht, der fluchend zurückstolperte, während Blut aus seiner Nase schoss.

      »Fick dich, Wren. Die ganze Aktion war von Ándres abgesegnet. Oder muss ich dir beweisen, dass du falsch liegst, und dir ein Messer zwischen die Rippen rammen?«

      Ich brauchte einen Moment, um ihren Worten zu folgen, doch musste mir prompt auf die Zunge beißen, damit ich nicht laut losprustete. Ihre Schlagfertigkeit beeindruckte mich jedes Mal aufs Neue – vor allem in Momenten wie diesen. Wäre ich an ihrer Stelle, hätte ich wohl nicht mal ein vernünftiges Wort hervorgebracht, geschweige denn eine Erwiderung wie diese.

      Wren stieß ein Schnauben aus. Anstatt sich um die blutende Nase zu kümmern, richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf und verringerte die Distanz zwischen den beiden. Ich realisierte, dass der Schlag nur der Anfang gewesen war, und es aller Wahrscheinlichkeit mit einem Handgemenge zu Ende gehen würde.

      Auf keinen Fall würde ich darauf wetten, dass Wren als Gewinner daraus hervorging. Im Gegenteil. Die Energie, die Sage ausstrahlte, sprach eindeutig dafür, dass sie bis zum Äußersten gehen würde, um die Oberhand zu behalten.

      Ich erinnerte mich nicht, sie jemals so in Rage gesehen zu haben. Wut war schlichtweg das falsche Wort, denn Sage war blind vor all den Gefühlen, die durch sie hindurchrauschten. Wren stand ihr auf ihrem Kreuzzug gegen Nacon im Weg und es dauerte sicherlich nicht mehr lange, bis sie durch ihn hindurchpflügte und er nur ein weiterer Kollateralschaden war, der am Wegesrand liegen blieb.

      Meine Finger zuckten. Eigentlich wäre es an mir, einzugreifen und die Situation zu deeskalieren. Für gewöhnlich hätte ich genau das auch getan, doch ich glaubte nicht, dass Sage sich jetzt gerade irgendetwas von mir würde sagen lassen. Warum auch? Ich hatte ihr gerade etwas mitgeteilt, was sie überhaupt erst auf diese Achterbahnfahrt geschickt hatte.

      »Hältst du es wirklich für eine gute Idee, den Feind zu verführen?«

      »Du hast es auch für eine gute Idee gehalten, Araceli gegen mich zu benutzen. Es kann dir egal sein, welche Entscheidungen ich getroffen habe. Sie betreffen dich nicht.« Ihre Worte klangen so giftig. Jedes davon war gemacht, um Wren einen weiteren Giftpfeil unter die Haut zu treiben.

      War dies der Moment, in dem Wren versuchte, seine Entscheidungen zu rechtfertigen? Würde er sich entschuldigen? Würde er um Vergebung bitten? Zugeben, einen ernsten Fehler gemacht zu haben?

      Ich rutschte auf meinem Stuhl nach vorne.

      Wren stieß einen deftigen Fluch aus, deutete in meine Richtung. »Ihr geht es gut, oder nicht? Vielleicht hätte ich mich nicht einmischen sollen. Vielleicht war es ein Fehler zu glauben, es sei in Ordnung, sie gegen dich zu verwenden. Eigentlich weiß ich es sogar aus Erfahrung besser. Aber wir sind Menschen. Wir machen Fehler.«

      »Und das soll eine Entschuldigung dafür sein?« Sie verpasste ihm einen Stoß gegen den Brustkorb.

      Wren taumelte zurück, aber sicherlich nur, weil er sich keine Mühe damit gab, ihr Widerstand zu leisten. Er ließ sich von Sage rumschubsen wie ein Boxsack. Als störte er sich überhaupt nicht daran, dass sie ihn derart behandelte.

      »Ich weiß nicht, wie ich mich ansonsten entschuldigen soll«, brachte er hervor. Seine Wut schien im Angesicht von Sages Rage immer kleiner zu werden. Als würde das Feuer, das in ihr loderte, sich seines einverleiben.

      »Jedenfalls nicht so. Lass dir was besseres einfallen«, erwiderte sie zischend und trat an ihm vorbei. »Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich habe Kaz nicht hierher gebracht, weil ich ihn gevögelt habe. Sondern damit Nacon sich endlich selbst die Hände schmutzig macht.«

      Wren wollte bereits zu einer Antwort ansetzen, doch Sage schnitt ihm das Wort mit einer eitlen Handbewegung ab, ehe sie aus der Küche stürmte und verschwand. Ihr Weg würde sie wohl geradewegs zu Nacon führen, und wenn ich mir Wrens Gesicht so ansah, herrschten für die hübsche Visage des Präsidenten ganz schlechte Chancen.

      Ich erhob mich und nahm die Küchenrolle mit, um sie Wren schweigend entgegenzustrecken. »Du blutest nicht nur dein Oberteil voll, sondern auch den ganzen Boden.«

      Gequält verzog er das Gesicht, riss sich eines der Papiertücher ab und wischte sich über das Gesicht. Beinahe fasziniert sah er auf die roten Flecken, die sich auf dem Papier abzeichneten. Als hätte er gar nicht erst damit gerechnet, dass er wahrhaftig blutete.

      »Ihre Schläge sind übler als die mancher Männer«, murmelte Wren und klang dabei unüblich nasal.

      »Sie hatte also Sex mit dem Mann, den sie eigentlich töten sollte?«

      »Sieht ganz so aus.«

      »Und es stört dich.«

      »Dieser Mann sollte seine dreckigen Finger bei sich behalten, anstatt …«

      Ich hob eine Augenbraue. »Weißt du, bei wem ich einen Satz dieser Art in Ordnung fände? Ándres. Oder bei mir. Aber siehst du, dass sich einer von uns darüber aufregt? Vielleicht solltest du noch einmal darüber nachdenken, woher dieser Frust rührt.«

      Wren schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wirklich besser wissen müssen. Ich war schon in der Situation, in die ich sie gebracht habe. Und der Ausgang war … nun ja. Sagen wir mal, anders.«

      »Und trotzdem hast du es getan. Zu seinen Fehlern sollte man stehen.«

      »Mir wurde gerade die Nase blutig geschlagen, und ich habe mich dafür nicht revanchiert. Noch mehr kann ich nicht dazu stehen.«

      Ich hob die Schultern. »Lass dich nicht einschüchtern von ihr. Sorgen solltest du dir erst dann machen, wenn sie nicht mehr beißt, sondern nur noch bellt.«

      »Mir ist es immer noch ein Rätsel, wie sie dich so lange versteckt halten konnte.«

      »Sie ist schlau. Aber wie genau es ihr gelungen ist … vielleicht bringen wir es bald in Erfahrung, wenn wir sie nach weiteren Informationen zu den Hallen befragen.«

      Wren brummte. »Ich werde sie auf keinen Fall dazu befragen.«

      »Keine Sorge. Ich kümmere mich darum.« Schmunzelnd sah ich ihn an, ehe ich zur Gefriertruhe ging und ihm einen Beutel mit Erbsen zuwarf, damit er sich die Nase zumindest kühlen konnte.
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      Allein die Art, wie sie ihre Schultern angespannt nach oben zog, verriet mir, dass etwas nicht stimmte. Noch hatte ich die entscheidende Frage dazu nicht gestellt, sondern nur kommentarlos beobachtet, wie sie in mein Schlafzimmer gestürmt war und Posten in der Nähe des Fensters bezogen hatte. Es gab Momente, in denen man sich die Worte besser sparte und sie erst einsetzte, wenn der passende Augenblick gekommen war.

      Ich wollte, dass Sage von sich aus sagte, was zum Henker sie so aufgebracht hatte. Vielleicht auch, weil ich befürchtete, dass sie mir ins Gesicht sprang, wenn ich auch nur falsch ausatmete.

      Mit gehobener Augenbraue beobachtete ich sie weiterhin dabei, wie sie aus dem Fenster nach draußen starrte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich kräftig, ein weiteres Anzeichen dafür, dass sie etwas verdammt wütend machte. Wollte ich mich da wirklich in ihren Weg stellen und einfach nur das Beste hoffen? Ganz sicher nicht.

      Wie in Zeitlupe drehte Sage sich in meine Richtung. »Wusstest du von Araceli und Nacon? Und komm bloß nicht auf die Idee, mich anzulügen, Ándres. Wren hat schon eine blutige Nase.«

      Bevor sie bei mir dazu kam …

      »Ich habe es kurz nach meiner Rückkehr mitbekommen, ja«, erwiderte ich, bemüht einen neutralen Gesichtsausdruck zur Schau zu tragen.

      »Und dir ist nicht eingefallen, es mir zu sagen?«

      »Es geht mich nichts an, was mein Bruder macht. Und noch weniger, was Araceli treibt. Ich habe mich vergewissert, dass es von beiden Seiten gewollt ist und den Rest erlaube ich mir nicht zu beurteilen.« Das war die diplomatischste Antwort – eine, die hoffentlich dazu führte, dass sie einige Gänge zurückschaltete.

      Sage brummte etwas Unverständliches und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Wenn ich mir vorstelle, wie er sie anfasst, wird mir verdammt nochmal schlecht.«

      Nun, dieses Gefühl kam mir sehr bekannt vor. Ich sprach es jedoch nicht laut aus, weil ich der Situation nicht noch eine weitere komplizierte Ebene hinzufügen wollte.

      »Erst benutzt er sie gegen mich, damit er mich dazu zwingen kann, nach Brasilien zu gehen und dann vögelt er sie auch noch. Wunderbar. Als Nächstes kommt er dann noch auf die Idee, dass das Grund genug ist, ihm die ganze Sache zu verzeihen.«

      »Es bedeutet zumindest, das noch nicht alles bei ihm verloren ist«, erwiderte ich, auch wenn diese Feststellung weit hergeholt war. Araceli übte einen gewissen Einfluss auf ihn aus, das war nicht zu leugnen. Wenn er sich weiter in diese Richtung entwickelte, nicht plötzlich wieder vom Weg abkam und eine fatale Entscheidung traf, die alles zerstörte, was er in der Zwischenzeit erreicht hatte, tat ihm dieser Kontakt tatsächlich gut. Allerdings sprachen wir noch immer von Nacon … und der war immer für eine Überraschung zu haben. Meist in den Augenblicken, in denen man es gar nicht erwartete.

      »Und Wren …«, knurrte sie. »Besitzt die Frechheit, meine Methoden anzuzweifeln.«

      Sie musste nicht aussprechen, was sie meinte. Ich konnte es mir bereits denken – immerhin gab es meines Wissens nach nur eine äußerst fragwürdige Sache, die sie getan hatte. Und die war auch mir sauer aufgestoßen, nur hatte ich es offensichtlich besser als Wren gewusst und den Mund diesbezüglich gehalten.

      »Deswegen die blutige Nase?«, fragte ich beiläufig, um mich nicht auf den anderen Punkt zu konzentrieren, den sie damit aufgebracht hatte.

      »Und weil er mich verraten hat, es aber nicht zustande bringt, eine ordentliche Entschuldigung zu formulieren.«

      Innerhalb der Reihen dieses Kartells lief alles ein wenig anders, wenn man es mit der Außenwelt verglich. Es war keine Seltenheit, sich wegen einer Kleinigkeit zu prügeln, oder einen handfesten Streit vom Zaun zu brechen. Manchmal war es leichter, die überschüssige Energie, die man in sich aufgestaut hatte, auf diese Weise loszuwerden. Wenn man wollte, konnte man es auch besonders effektiv nennen, immerhin konnte man sich anschließend wieder in die Augen sehen und der Streitpunkt war vergessen.

      Sage allerdings hatte nicht einen Kratzer davongetragen, was wiederum bedeutete, dass die begonnene Prügelei recht einseitig verlaufen sein musste. Wren, der sich von Sage eine blutige Nase verpassen ließ … einfach so? Mierda, er musste es mit den Schuldgefühlen aber auch wirklich übertreiben. Egal, ob er sich dessen nun bewusst war oder nicht.

      »Ist es ihm zumindest gelungen, ein paar brauchbare Antworten aus Kaz herauszuholen?«, fragte ich, um das Gespräch langsam in eine andere Richtung zu lenken.

      Sie schnaubte. »Natürlich nicht. Er verlangt, mit mir über alles zu reden.«

      »Und wirst du ihn besuchen?«

      »Nein«, sagte sie und sah neugierig in meine Richtung. »Oder meinst du, ich sollte?«

      War ich der Meinung, dass sie Kaz besuchen sollte, damit er ihren Kopf weiter ficken konnte, unter einem hauchdünnen Deckmantel der Lüge? Würde er ihr alles verraten, was wir wissen mussten, um die nächsten Schritte in die Wege zu leiten? Definitiv nicht.

      Ich schüttelte den Kopf. »Wren wird Zeit brauchen, um die richtige Methode zu finden.«

      »Wir haben nicht viel Zeit. Das weißt du genauso gut wie ich.«

      »Dann muss er sich wohl besser um seine Aufgabe kümmern«, murmelte ich. Alternativ würde ich dem Brasilianer einen kleinen Besuch abstatten und dafür sorgen, dass er mit seinen Zähnen auch seine kleinen, wertvollen Geheimnisse ausspuckte.

      Wren schien aktuell wohl noch der Meinung zu sein, dass Kaz für uns von größerem Wert war, solange er lebte. Mich hingegen störte es nicht, ob er atmete oder nicht. Wenn er starb, während ich ihn befragte, war das eben so. Kollateralschaden. Unvermeidbar.

      Zwar war es nicht so ideal, den Markt mit Gewalt zu übernehmen, ohne Hilfe der internen Informationen, die vieles enorm erleichtern würden, aber dennoch nicht unmöglich. Salvador hatte es getan. Wenn wir geschickt vorgingen, würde es auch uns gelingen.

      »Wie soll das hier in den nächsten Wochen ablaufen?«

      »Ich habe keinen blassen Schimmer«, erwiderte ich, wusste aber genau, dass sie auf die angespannten Stimmungen abzielte, die zwischen den meisten von uns herrschten.

      Wren konnte man unmöglich allein im gleichen Raum mit Sage lassen, ebenso wenig wie ich sie allein mit Nacon lassen würde. Ich war mir nicht sicher, ob sich ein Teil ihrer Wut nicht auch auf Araceli übertrug, was sie in die gleiche Kategorie wie die beiden Männer einordnete. Mein Bedürfnis, mich mit Wren im gleichen Raum aufzuhalten, hielt sich ebenso in Grenzen. Dafür hatte ich keine Probleme mit Nacon – er aber sehr wohl mit mir, weil er immer noch im Hinterkopf hatte, dass ich aufgestanden und gegangen war, ohne ihn auch nur um Erlaubnis zu bitten. Und dann gab es noch Kaz, dessen Anwesenheit in unserem Keller für zusätzliche Spannungen sorgte, vor allem dann, wenn er nicht bald auspackte.

      »Vielleicht verbringe ich den Rest des Tages im Barackenlager bei Souza. Da begegnet mir wenigstens niemand, den ich nicht sehen will.«

      Skeptisch legte ich die Stirn in Falten. »Du willst zusehen, wie die Rekruten trainieren?«

      »Nein«, murmelte Sage. »Ich will mitmachen und ihnen zeigen, wie es richtig funktioniert.«

      Wahrscheinlicher war es jedoch, dass Souza extra harte Bandagen auffuhr, nur um Sage in die Schranken zu verweisen. Ein Spektakel, welches ich ungern verpasste. Es kam nicht oft vor, dass Sage das Wasser gereicht wurde – und da es aktuell aufgrund ihres körperlichen Zustands einfacher war als sonst, würde es sicher unterhaltsam werden.

      »Bist du gegen Zuschauer?«

      Mit verengten Augen starrte sie mich an. »Du kannst auch mitmachen.«

      Es brauchte nur eine kurze Musterung ihres Körpers, um zu wissen, dass sie noch nicht wieder das Gewicht erlangt hatte, das sie gehabt hatte, bevor sie nach Brasilien gegangen war. Die Tage im Dschungel hatten ihr ordentlich zugesetzt.

      »Vielleicht achte ich lieber darauf, dass du dich nicht übernimmst.«

      »Ich an deiner Stelle würde mir gut überlegen, ob du mich auch noch verärgern willst.« Ihre Augen blitzten auf, als sie in meine Richtung sah.

      Wenn ich also an die Bilanz dachte, die sie seit ihrer Rückkehr vorzuweisen hatte, war es definitiv keine gute Idee, sich mit Sage anzulegen. Nur würde es mich nicht davon abhalten, genau das zu tun.

      Sage brauchte jemanden, an dem sie sich die Hörner abstoßen konnte. Vor allem jetzt, wo sich all die Frustration in ihr aufgebaut hatte und kein richtiges Ventil fand, um nach draußen zu gelangen. Nach einem Tag im Barackenlager unter Souzas Aufsicht würde sie sich mit Sicherheit besser fühlen – und genau wissen, woran sie in naher Zukunft noch arbeiten musste, wenn sie zu ihrem ursprünglichen Zustand zurückkehren wollte.

      Beschwichtigend hob ich die Hände. »Keine Sorge, ich weiß mich zu benehmen.«

      »Weißt du auch, was Álvaro mir heute beim Frühstück gesagt hat?«

      Eine ungefähre Vorstellung davon hatte ich zwar, immerhin hatten wir viele Gespräche geführt, doch was er Sage am Ende mitteilen wollte oder wie seine endgültige Meinung ausfiel, behielt er wohl lieber für sich.

      »Angesichts deiner aktuellen Körperhaltung wohl etwas, das dir nicht geschmeckt hat.«

      »Ich werde die Las Serpientes nicht allein anführen. Als ob zwischen den Rekruten auch nur ein fähiger Mann ist, der in die leeren Rollen schlüpfen könnte.«

      »Deswegen kannst du darauf zählen, dass ich dich unterstützen werde.«

      Es erleichterte mich, sie wegen dieser Antwort grinsen zu sehen.
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      Der Blick in den Spiegel sagte mir, was ich bereits befürchtet hatte: Meine Nase war nicht nur geschwollen, sondern hatte rundherum auch eine ungesunde, blaue Farbe entwickelt. Dumpfer Schmerz pochte im Takt meines Herzschlags durch meinen Schädel und machte es mir schwer, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Sage hatte ordentlich zugeschlagen. Wenn ich mich nicht wie ein egoistischer Vollidiot aufführte, konnte ich sogar zugeben, dass es durchaus gerechtfertigt war. Ich konnte mir nur ausmalen, wie es in ihr aussah – wegen Nacon, wegen mir. Wegen dem Verrat und was daraus resultierte.

      Trotzdem forderten die aktuellen Entwicklungen auch mich heraus, und zwar auf eine Weise, die mir überhaupt nicht gefiel. Mochte sein, dass sie ihre Vorgehensweise zuvor mit Ándres besprochen und der ihr grünes Licht erteilt hatte, für was auch immer sie sich letztendlich entschieden hatte, aber das änderte nichts daran, dass es sich bei Kaz Alarcón um den Feind handelte.

      Und mit dem Feind stieg man nicht ins Bett. Das hatte ich auf die schmerzhafte Variante gelernt.

      »Du siehst scheiße aus«, bemerkte Nacon, der gerade den Kopf durch die Tür steckte.

      »Tja, wenn du nicht aufpasst, siehst du bald genauso aus«, erwiderte ich und starrte weiterhin auf das Schlachtfeld in meinem Gesicht.

      »Sage war das?«

      »Ganz genau.«

      »Scheiße«, murmelte er. Was hatte Nacon erwartet? Dass die Zeit im Ausland gereicht hatte, damit ihre Wut im Nichts verpuffte? Wohl kaum. »Ging es um mich?«

      »Nicht nur. Aber falls du damit fragen willst, ob sie es weiß … ja. Weiß sie. Und sie ist nicht begeistert.«

      »Gibt es wenigstens bezüglich Kaz eine gute Nachricht?«

      Ich verzog den Mund. Mir gefiel es nicht, meine Unfähigkeit vor Nacon zu offenbaren. »Nein. Er stellt sich auf stur und hält daran fest, dass Sage die Einzige ist, mit der er reden wird.«

      »Wohl eher wird er versuchen, ihr an die Gurgel zu gehen.«

      »Genau mein Gedanke.«

      »Abgesehen davon wird sie sowieso nicht mit ihm reden wollen.«

      »Korrekt.«

      »Und was versuchst du dann als Nächstes?«

      Ich stieß ein Seufzen aus. »Alles, was ich normalerweise mache, könnte ihn innerhalb von Minuten umbringen. Das wäre suboptimal.«

      »Weil es noch eine ganze Weile dauern wird, bis wir alle Daten auswerten konnten …«, vollendete Nacon meine Überlegung.

      Damit hatte er recht. Das war der Hauptgrund, warum ich die Messer und alle anderen Folterwerkzeuge noch nicht ausgepackt hatte. Wenn ich Kaz umbrachte, dämpfte das zwar meine Frustration, half uns aber nicht im Geringsten dabei, das in die Tat umzusetzen, was der nächste große Schritt für das Kartell sein würde.

      »Zumindest ist er keine Gefahr mehr, die wir bei allem im Hinterkopf behalten müssen. Keine unerwarteten Angriffe mehr, keine Überfälle auf unsere Warenübergaben mehr. Meinetwegen kann er da unten verrotten, wenn er nicht vorhat, mit uns zusammenzuarbeiten.«

      »Solange er im Keller bleibt und es ihm nicht gelingt, auszubrechen und mit einer Waffe über das Gelände zu schlendern …«

      Ich warf Nacon einen empörten Seitenblick zu. »Das klingt, als hätte ich ihn mit einem Kabelbinder an ein Plastikrohr im Keller gefesselt.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Wir sollten einfach generell damit aufhören, andere Menschen zu unterschätzen. Dieser Mann hat es nicht ohne Grund auf die Position geschafft, die er zuletzt innehatte. Das sollten wir einfach bedenken.«

      »Du meinst, er hat sich das alles eigenständig erarbeitet?« Ich schnaubte. »Er kann kaum älter sein als wir und dein Vater kämpfte seit Jahren gegen ihn an. Glaubst du nicht, er ist einfach in die Fußstapfen seines Vaters getreten? Genau wie du?«

      Im Gegensatz zu Nacon schien er einfach nur mehr Erfahrungen gesammelt zu haben – entweder damit, seinem Vater alles recht zu machen oder damit, die Geschäftspartner frühzeitig in Angst und Schrecken zu versetzen. Sicherlich hatte er seine wahre Identität und seinen Namen nicht umsonst für so lange Zeit geheim gehalten. Alles hatte einen Grund, sicherlich auch diese Tatsache. Man mochte den Grund dahinter nicht sofort erkennen, das änderte jedoch nichts daran, dass er vorhanden war.

      Vielleicht war es der falsche Ansatz, mit Kaz über seine Geschäfte sprechen zu wollen. Vielleicht gab es einen effektiveren Weg, zum Kern der ganzen Sache vorzudringen. Er würde die Manipulation nicht bemerken, und wenn dann sicherlich erst, wenn es längst zu spät war, sich dem Sog wieder zu entziehen.

      War ich gerade dem Lebenstrauma unseres Feindes auf die Spur gekommen? Wie viel nachbohren würde es wohl brauchen, bis er einknickte und … redete?

      Ich konnte mir ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen.

      »Was ist los?«, fragte Nacon und schob sich somit erfolgreich zwischen meine Gedanken.

      »Unser Gespräch hat zu einem kleinen Geistesblitz geführt. Ich glaube, ich weiß, wie ich es schaffe, seinen Panzer zu durchbrechen. Und wir brauchen Sage nicht dafür.«

      »Willst du mich einweihen, oder soll ich weiter unwissend herumstehen?«

      »Eigentlich würde ich es gerne ausprobieren, bevor wir uns über den Erfolg freuen.«

      »Beinhaltet es Folter?«

      »Keine körperliche zumindest.«

      »Gut. Noch ist es nicht an der Zeit, ihn zu Brei zu schlagen.«

      Ich neigte den Kopf. Mit einem Mal fiel es mir einfacher, den Schmerz in meinem Schädel zu verdrängen und zu vergessen, denn ich hatte etwas Neues, auf das ich mich konzentrieren konnte. »Keine Sorge. Ich gehe solange pfleglich mit ihm um, wie du es für nötig hältst«, versicherte ich ihm und stellte den Wasserhahn an, um zumindest die Blutreste aus meinem Gesicht zu waschen.

      Kaz sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, dass es ihm ebenfalls gelingen würde, mir derartige Verletzungen zuzufügen.

      »Beruhigend. Du meldest dich bei mir, sobald es Neuigkeiten gibt?«

      »Ja. Aber es könnte ein paar Stunden dauern. Nur, damit du Bescheid weißt.«

      Nacon nickte und trat den Rückzug an, was es mir ermöglichte, ein paar Sekunden später bereits in Richtung des Kellers davonzustürmen. Ich eilte die Treppen nach unten, durchquerte den Flur, der zur Schlangengrube führte und stieß die Tür fest genug auf, dass sie gegen die Wand donnerte und meine Ankunft verkündete.

      Diesmal machte ich mir nicht die Mühe, die Kaz Verliestür aufzuschließen, sondern zog einfach das kleine Fenster auf, das auf Augenhöhe angebracht war. Der Lichtstrahl, der nach drinnen fiel, war nicht gerade stark, zwang Kaz allerdings trotzdem dazu, die Augen zusammenzukneifen.

      »Ich würde dir gerne von Salvador erzählen. Natürlich kennst du ihn. Du hast jahrelang gegen ihn gearbeitet und versucht, ihn vom Thron zu stoßen, oder nicht? Kam es überraschend für dich, dass er so plötzlich gestorben ist? Und das ganz ohne dein Zutun.« Es handelte sich um eine rhetorische Frage, auf die ich keine Antwort erwartete, weshalb ich nahtlos fortfuhr. »Er war kein guter Mann. Oder anders: Er mag ein fähiger Präsident für das Kartell gewesen sein, aber menschlich gesehen war er der reinste Abschaum. Schlimmer noch als eine Ratte, die in der Kanalisation haust. Er war ein Monster, das alles in seinem Umfeld verdorben hat. Fast jeder, der ursprünglich unter ihm gearbeitet hat, ist das Opfer einer Entführung im Kindesalter. Sage war sein Lieblingsspielzeug. Der kleine Vorzeigeschoßhund, mit dem er tun konnte, was er wollte. Angeben. Missbrauchen. Dazwischen gab es nur einen sehr feinen Grat. Nacon ist sein Sohn, aber auch er hatte keine schöne Kindheit. Ándres, sein Halbbruder? Der hat sich freiwillig dazu entschlossen, in das Barackenlager zu ziehen, nachdem Salvador seine Mutter umgebracht hat. Ich war ebenfalls nur ein Besitz von ihm, so wie viele andere Männer und Frauen auf diesem Gelände. Aber sicher weißt du das meiste davon schon, immerhin hast du gut recherchiert.«

      Kaz blieb still. Also fuhr ich fort.

      »Von Araceli weißt du mit Sicherheit auch. Die stammt aus Salvadors persönlichem Lieblingsprojekt. Menschen- und Organhandel. Ich hab die Hallen gesehen, in denen er all diese Menschen gefangen gehalten hat. Nicht wenige davon mussten sich auf seinen Wunsch auch fortpflanzen. Damit die Versorgung mit Menschen und Organen niemals abreißen würde. Aber auch das wird dich nicht überraschen, oder? Du bist solche Methoden gewohnt. Dein Imperium ist riesig. Es wird Schattenseiten haben.«

      Ich biss mir auf die Zunge, damit ich eine kleine Pause einlegen konnte, um ihm die Zeit zu geben, das zu verarbeiten, was ich ihm sagte.

      »Weißt du, was ich mich die ganze Zeit schon frage? Wie bist du aufgewachsen? Was war bei dir der Auslöser dafür, dieses Leben zu wählen? Lass mich dir auf die Sprünge helfen … dein Vater war Salvador nicht unähnlich, oder? Er war ein Arschloch. Brutal und fordernd, unmenschlich. Bestimmt hatte er Spaß daran, andere Menschen leiden zu sehen. Und du? Du warst nur ein Kind. Ein Kind, das dazu gezwungen war, all diese Entwicklungen mit anzusehen. Kinder wehren sich gegen das Böse. Sie wollen damit nichts zu tun haben – es ist ein natürlicher Instinkt, der uns allen angeboren ist. Aber irgendwann … irgendwann können wir uns nicht mehr länger wehren und wir wandeln auf denselben Pfaden wie die Menschen, die eigentlich unsere Vorbilder sein sollten. Dein Vater war kein Vorbild. Er war ein Schwein. Und er ist es auch gewesen, der dieses Imperium, das nun dir gehört, erschaffen hat, oder nicht? Hat er es dir freiwillig übertragen? Dem schwachen Jungen, der Angst vor seinem Dad hatte? Ich glaube nicht. Du musstest es dir verdienen, oder? Und du hast es dir verdient – indem du geworden bist wie er … bevor du ihn dann umgebracht hast.«

      Ich hörte das Rasseln der Ketten, bevor ich sah, wie Kaz sich dagegen auflehnte, sein Gesicht wutverzerrt. Auf meinen Lippen bildete sich ein dreckiges Grinsen. Das war er, der wunde Punkt.

      »Cala a boca, você não sabe de nada, idiota!«, brüllte er.

      »Wenn ich nichts wüsste, würdest du nicht so reagieren«, säuselte ich zuckersüß und schlug mit der Faust gegen die Tür. »Willst du mir nicht erzählen, wie das so war? Mit deinem Daddy?«

      Das Gefühl von Macht durchströmte mich. Ähnlich jener Empfindung, die immer dann durch mich hindurchfloss, wenn ich die Kontrolle über einen Menschen übernahm. Wenn ich ihn dominiert  und über ihn bestimmte, ohne ihm die Möglichkeit eines Mitspracherechts einzuräumen.

      Ich lehnte mich gegen die Tür und verschränkte triumphierend die Arme. Etwas, was Kaz nicht sehen konnte – und sicherlich auch nicht bemerkt hätte, denn er tobte weiter in seinen engen Ketten. Wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte er sicher einen Satz auf mich zu gemacht. Doch die Fesseln, und vor allem die Tür zwischen uns, hielten ihn erfolgreich davon ab.

      Die Zurschaustellung dieser Art von Wut war die größte Reaktion, die ich ihm bisher entlockt hatte. Ich musste zugeben, dass es eindrucksvoll war, wenn man es für sich allein nahm und ignorierte, unter welchen Umständen dieser Mann rebellierte.

      Allerdings war mein Machtmissbrauch an dieser Stelle noch nicht beendet, denn ich würde ihn noch weiter reizen. Ihn weiter mit einem Stock piksen, bis er endgültig die Kontrolle verlor und sich von mir dorthin führen ließ, wo ich ihn brauchte. Nämlich in einem willigen Zustand, in dem er mir auch sein schlimmstes Geheimnis noch bereitwillig anvertraute.

      »Ich kann mich kaum an meinen Vater erinnern«, meinte ich laut genug, um seine wütenden Schreie zu übertönen. »Aber dir dürfte das leichter fallen, oder? Wie war er so? Wie hieß er? Wie kam es dazu, dass sich seine Frau in ihn verliebt hat? Deine Mutter? Hat sie dich großgezogen, oder warst du ihm immer hilflos ausgeliefert? Ich frage mich, wie er dich zu dem Mann gemacht hat, der du heute bist. Ob er überhaupt irgendeinen Einfluss darauf genommen hat, oder ob es nicht viel mehr der verzweifelte Versuch war, deinem Vater doch noch zu gefallen.«

      Eigentlich sollte es mir nicht derart viel Spaß machen, in seiner Psyche herumzustochern und ihn mit den Erinnerungen an seine Kindheit zu malträtieren – doch das tat es. Aus gleich mehreren Gründen. Zum einen war er der Feind und hatte uns einiges gekostet. Er verdiente es nicht anders. Zum anderen lag es mir immer noch schwer in der Magengegend, wie er über Sage geredet hatte. Wie er damit geprahlt hatte, was vorgefallen war. Es ihm also auf diese Weise zurückzuzahlen, verschaffte mir gerade ausreichend Genugtuung, um den größten Teil meiner angestauten Empfindungen wieder zu vergessen.

      »Warum bist du nicht endlich still?«, brüllte Kaz. Es gelang ihm, mit dem Fuß gegen die Tür zu treten, was mich nur noch mehr zum Schmunzeln brachte.

      Es war ja beinahe süß, wie er sich darüber aufregte, sich in der schwächeren Position zu befinden. Wusste er denn nicht, dass das alles nur in seinem Kopf stattfand? Sein Hirn war die Marionette, die ich gerade tanzen ließ und ihm gelang es nicht mal, diese Scharade zu durchschauen – oder sich dagegen zu wehren.

      Lag es an seinem geschwächten Zustand oder besaß er tatsächlich einen besonders schwachen Geist? Das war wohl eine Frage, die ich in naher Zukunft weiter ergründen würde … sobald er mir die Informationen gegeben hatte, die ich von ihm brauchte.

      »Wenn dir nach reden ist, tu dir keinen Zwang an«, erwiderte ich nach einigen Sekunden nonchalant.

      »Fick dich!«

      Ich stieß ein Schnauben aus. »Liegt mir nicht so, mich selbst anzufassen, während du da drin tobst und stinkst.«

      »Tut mir leid, dass ich vergessen habe, dir ein paar Kerzen mit Rosenduft aufzustellen.«

      »Hat dein Daddy die aufgestellt, wenn er versucht hat, dich zu einem Mann zu machen?«

      Kaz brüllte erneut. Diesmal etwas auf Portugiesisch, das ich angesichts seiner Lautstärke nicht einmal verstand. Warum knickte er nicht einfach ein?

      »Du bist ein verdammtes Schwein, so etwas auch nur anzudeuten!«

      »Also hat er dich nicht angefasst? Hat er dich nie geschlagen? Oder dich übers Knie gelegt? War die ganze Folter, die du durch ihn erfahren hast, immer nur verbal?«

      Ich hörte, wie Kaz tief durchatmete. »Mein Vater war kein Mensch. Und ich war sein heißgeliebtes Hassobjekt.«

      O-ho. Kam da endlich jemand aus seinem Schneckenhaus?

      »Ich bin ganz Ohr.«

      »Halt die Fresse. Ich rede.«

      Meine Augenbrauen schossen nach oben. Dieser neue Tonfall gefiel mir nicht.

      »Er hat das menschliche Leben verachtet. Er liebte es, high zu sein. Mit all den Drogen, die ihm gerade zur Verfügung standen. Hauptsache schnell und schmutzig. Er hat in Blut gebadet. Und er hatte ein ausgeprägtes Faible für Minderjährige. Also würde ich es sehr begrüßen, wenn du aufhören würdest, zu behaupten, ich sei wie er. Bin ich nicht. Werde ich niemals sein.«

      Der kurze Einblick in die Person, die seinen Vater darstellte, ließ mich überrascht blinzeln. Ein wenig ernüchterte sie mich auch, denn über Kaz gab es zwar viele Gerüchte, doch keines davon hatte sich mit diesen Fakten beschäftigt.

      Wie war es ihm gelungen, diese Horrorgeschichten aus den Erinnerungen der Menschen zu tilgen, bevor er zur Bestie geworden war?

      »Jetzt hast du nichts mehr zu sagen, was?«

      »Ich überlege nur, ob es nicht vielleicht doch gnädiger wäre, dich auf der Stelle zu töten.«

      »Dann wirst du nie die Antworten auf die Fragen erhalten, die dir unter den Nägeln brennen.«

      »Als würdest du sie mir geben, wenn ich dich freundlich danach frage.«

      »Wir waren gerade dabei, über meinen Vater zu reden, Wren. Lass uns das Gespräch wieder in diese Richtung lenken.«

      Die Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf. Wie konnte es sein, dass er mit einem Mal so anders war? Er klang gefasst. Gebildet. Geistesgegenwärtig. Davor hatte er sich die Seele aus dem Leib gebrüllt, um meinen Ausführungen über seinen Vater nicht lauschen zu müssen.

      »Was hast du noch über ihn zu sagen?«, fragte ich also, damit Kaz weitersprach und mich tiefer in seine Gedankenwelt eintauchen ließ. In seine Persönlichkeit. Seine Psyche.

      »Ich mochte ihn nie. Nicht mal als Kleinkind machte ich mir eine Illusion darüber, wer er wirklich war. Er gab sich auch keine Mühe, es zu verbergen. Meine Mutter hat ihn nie geliebt. Er hatte sie gekauft, zu seinem Vergnügen und damit er jemanden hatte, der sein Haus sauber hielt – zu dem er abends zurückkehren konnte, um die Frustrationen, die ihn den Tag über geplagt hatten, endlich loswerden zu können.«

      Kaz reihte sich also perfekt in die Schlange derer ein, die durch die Vaterfigur in ihrem Leben einen Schaden davongetragen hatten. Kein Wunder, dass Sage sich von ihm angezogen gefühlt hatte. Etwas, das sich sehr ähnlich war, zog sich gegenseitig immer an. So verhielt es sich mit uns allen. Nacon, Sage, Ándres, Araceli und mir. Ganz offensichtlich auch mit Kaz, denn der hatte seinen Weg ebenfalls nach Kolumbien gefunden, ob nun freiwillig oder nicht.

      »Du schweigst schon wieder.«

      »Ich denke darüber nach, wie ähnlich du jenen Menschen bist, die unter Salvador Ofidios aufgewachsen sind.«

      »Dieser Mann ist trotzdem kein Vergleich zu meinem Vater.«

      »Nein. In vielerlei Hinsicht mag das zutreffen. Aber wenn es unter dem Strich um das geht, was wirklich relevant ist – nämlich um die Probleme, die all diese Menschen haben, dann lässt es sich wohl doch irgendwie vergleichen.«

      Toxische Menschen brachten toxische Kinder hervor. Das wiederum resultierte in toxischen Beziehungen, Verhaltensmustern und Denkweisen. Und obwohl ein jeder von uns versuchte, es irgendwie besser zu machen, war dieses Vorgehen von Anfang an dem Untergang geweiht. Denn die Umgebung war die gleiche, und unser Vermächtnis brauchte einen Teil dieser Verhaltensweisen, um überhaupt fortbestehen zu können.

      »Du versuchst, eine Verbindung zu mir herzustellen«, stellte Kaz fest, relativ gefühlsneutral.

      »Du willst mir doch nicht sagen, dass das ein Fehler ist.«

      »Ich würde es genauso tun. Sage ist der perfekte Beweis dafür. Ich habe sie so nahe an mich herangelassen, dass sie blind für die Realität geworden ist. Dann habe ich sie mir geschnappt … und sie wäre in diesem Dschungel verreckt, wäre er mir nicht in die Quere gekommen.«

      Die Bilder von Sages ausgemergeltem Körper und dem Ausdruck auf ihrem Gesicht hatten sich in meine Gedanken gebrannt und würden mich so bald auch nicht mehr loslassen. Immerhin war ich dafür verantwortlich, wenn auch nur im weiter gefassten Sinne. Eine Verkettung an Entscheidungen hatte dazu geführt, dass sie beinahe mit ihrem Leben bezahlt hätte.

      »Deine Schlangengrube ist also der Dschungel. Ziemlich grausam, findest du nicht? Bei uns sterben sie wenigstens schnell.«

      »Aber nicht minder qualvoll. Nach meiner Begegnung mit der Viper kann ich dir das versichern.«

      »Ich schätze, du redest von der tatsächlichen Schlange.«

      »Sage ist mein monstrinho.«

      Ich schüttelte den Kopf. Kaz war der letzte Mann auf Erden, der irgendein Anrecht darauf hatte, Sage zu seinem Besitz zu erklären.

      »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatte sie Ándres und eine Freundin.«

      »Und dich, für die Momente, in denen sie jemanden brauchte, der ihr einen klaren Rahmen setzte. Aber ich schätze, das ist vorbei?«

      Dieser Mann wusste für meinen Geschmack viel zu viele Dinge, von denen er eigentlich nicht mal den blassesten Schimmer haben sollte. Hatte Sage ihm all das erzählt – oder war er genauso gut mit den Schlussfolgerungen wie ich?

      »Wir waren bei deinem grandiosen Vater stehen geblieben«, erinnerte ich ihn kurzerhand, damit das Gespräch nicht in eine Richtung abdriftete, in der ich mich angreifbar machte.

      »Ich kann verstehen, warum es sie so anzieht, sich für einen gewissen Zeitrahmen komplett zu verlieren. Von jemandem dominiert zu werden ist ähnlich wie in einem stillen See zu treiben – und sich dazu zu entschließen, mit dem Kopf unter Wasser zu tauchen, die Atmung einzustellen und mit weit geöffneten Augen zu beobachten, was über einem passiert. Es zieht einfach an einem vorbei, nimmt keinen Einfluss. Es ist egal – weil es das Wasser gibt, das einem jedwede Entscheidung abnimmt.«

      »In diesem Szenario würdest du ertrinken.«

      »Nein«, brummte Kaz. »Das Wasser würde dafür sorgen, dass genau das nicht passiert. Solltest du das nicht wissen, wenn normalerweise du derjenige bist, der besagtes Wasser verkörpert?«

      Das waren die Ausführungen eines geisteskranken Mannes, oder nicht? Wer kam auf die Idee, das Machtgefälle in einer Beziehung dieser Art mit einer solchen Metapher zu vergleichen? Als hätte er selbst die Erfahrung noch nie am eigenen Leib gemacht.

      Denn das, was Sage von mir bekommen hatte, hatte nichts mit der Einengung zu tun, die Kaz gerade beschrieben hatte, und ganz sicher auch nichts damit, dass man sich vollkommen losgelöst von der Welt und dem Leben fühlte. Nein, bei dem, was ich tat, ging es um mehr. Um Freiheit. Um eine Art der Selbstdarstellung. Um die dunklen Ecken, die es in meinem Geist und dem meines Spielpartners gab. Wir erschufen einen sicheren Ort, an dem es keine Rolle spielte, was man bevorzugte, wer man war oder wie man auf etwas reagierte – welche Seite man all diese Entscheidungen treffen ließ.

      Ich neigte den Kopf und starrte auf den Boden. Definitionen unterschieden sich selten, Interpretationen dafür umso öfters.

      »Zu schade, dass du nie in den Genuss kommen wirst, einer meiner Sessions beizuwohnen. Vielleicht würdest du währenddessen lernen, wie es wirklich ist.«

      »Ich schaue fremden Menschen nicht beim Sex zu.«

      »Bei dem, was ich tue, geht es um mehr als das.«

      »Und am Ende ist dein Schwanz trotzdem in der entsprechenden Frau, oder nicht?«

      »Siehst du, jetzt würde ich dir gerne Tajin vorstellen. Er würde dir sagen, dass es nicht so ist.«

      »Du bist schwul?«

      Ich stieß den Atem aus. »Nein. Ich liebe den Unterschied, den es macht, wenn man einen Mann dominiert. Das ist anders als bei Frauen. Fühlt sich intensiver an, weil die meisten Männer von Natur aus nicht in der Lage sind, sich zu unterwerfen – und es erst lernen müssen. Was seinen ganz eigenen Reiz mit sich bringt. Es verändert sie. Zu besseren Menschen. Sie erweitern ihren Horizont.«

      »Und du hast Zeit, all das zu ergründen, während du für das Kartell arbeitest? Bist du dir sicher, dass es nicht eine ausgeklügelte Verdrängungstaktik für deine eigenen, kleinen Wren-Probleme ist?«

      »Jeder von uns braucht eine Ablenkung vom Alltag. Ich kann dir versichern, dass ich meine sonstigen Pflichten nie vernachlässigt habe.« Ich würde gar nicht erst darauf eingehen, dass er glaubte, ich hätte Probleme – und dass ich all das, was ich so gerne tat, nur nutzte, um eben jene zu verdrängen.

      Er lag nicht daneben, doch ich würde es Kaz nicht erlauben, mir unter die Haut zu gehen.

      »Klar. Wenn es für dich okay ist, dir das selber so einzureden.«

      Ich schmunzelte. »Was redest du dir ein, Kaz? Sagst du dir immer wieder, dass du hier rauskommen wirst und zurück nach Brasilien gehst? Redest du dir ein, dass du mich, Nacon und alle anderen auf diesem Gelände töten wirst, wenn du erst einmal frei bist?«

      »Sei nicht albern, Wren. Ich kann meine Chancen sehr gut abwägen, und momentan stehen sie schlecht. Aber ja, ich warte auf die erstbeste Gelegenheit, die sich mir bietet. Und vielleicht wird es ein blutiges Gemetzel geben. Wer weiß das schon?«

      »Bevor du dieses Gebäude verlässt, liegst du tot mit einer Kugel im Kopf auf dem Boden.« Er brauchte sich überhaupt keine Aussichten ausmalen!

      »Und wer würde die Kugel abfeuern?«

      »Es wäre doch langweilig, wenn ich dir das im Voraus verraten würde, oder?«

      »Sage wäre es jedenfalls nicht. Sie hatte mehr als eine Gelegenheit, und hat sie alle ungenutzt verstreichen lassen.«

      »Und dann gibt es noch Nacon, Ándres und mich. Die Soldaten. Die Rekruten. Und ein paar andere Leute, die durchaus auch fähig sind, eine Waffe zu bedienen.« Selbst Araceli würde wohl nicht davor zurückschrecken, ihn eiskalt zu ermorden, wenn es um Leben oder Tod ging.

      Kein vernünftiger Mensch würde die Waffe fallen lassen, anstatt abzudrücken, wenn er wirklich in Gefahr schwebte, jeden Moment zu sterben. Unser Fluchtinstinkt war ausgeprägt – und wenn das bedeutete, eine Kugel abzufeuern, würde der Großteil es wohl ohne zu zögern tun, einfach nur, um den eigenen Arsch zu retten.

      In heftigen Situationen wie dieser lernten wir uns besser kennen – egal, ob es um Fähigkeiten, Abgründe oder tiefes Verlangen ging.

      »Interessant, dass hier so viele Menschen leben und es euch doch nicht gelungen ist, meinen Angriff abzuwehren. Mein Sicherheitssystem besteht aus einem Dutzend Männer. Mehr nicht.«

      »Und es brauchte nur Sage, um all diese Männer auszuschalten und dich nach Kolumbien zu bringen. Vielleicht solltest du das bedenken, bevor du die nächste Behauptung über unser Kartell und unsere Männer aufstellst.«

      »Greife ich dich mit meinen Worten an, Wren? Stört es dich, wenn ich offensichtliche Schwachstellen benenne? Sage ist nicht immer in unmittelbarer Nähe.«

      »Aber sie würde dich jagen und töten, wenn du ihrer Familie Schaden zufügst.« Egal wie viele Probleme es gab, wie viele Differenzen oder Streitigkeiten, am Ende lief alles bei dieser einen Grundlage zusammen. Die bestimmte über unser aller Zusammenleben. Wir waren durch das Blut nicht miteinander verwandt, sehr wohl aber über die Entscheidungen, die wir im Laufe unserer Leben getroffen hatten. Dieses Kartell war eine Familie. Nur hatten es die einzelnen Mitglieder bisher noch nicht erkannt. Genau wie ich, der dafür ein Gespräch mit Kaz Alarcón gebraucht hatte.

      »Tut mir leid, wenn ich dich so unfreundlich abwürgen muss, Kaz, aber ich muss gehen«, verkündete ich, sicherte die Tür wieder und machte mich auf den Weg zurück nach oben.
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      Sobald ich meine normale Kleidung gegen einen Sport-BH und Shorts tauschte, gelang es mir auch, den Morgen von mir zu schieben. Schon als wir das Barackenlager erreicht hatten, war die Stimmung aufgeheizt gewesen. Nach wenigen Minuten hatten wir auch in Erfahrung gebracht, warum: Souza plante, den alten Dschungel-Trail wiederzubeleben, in Kombination mit ein paar Stationen, bei denen es galt, seine anderen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.

      Ich hatte den Trail gehasst, denn es hatte keine Übung gegeben, die härter und fordernder gewesen war, als diese. Doch am Ende hatte sie uns wie die Spreu vom Weizen getrennt. Wer diese Höllenaufgabe nicht nur überlebte, sondern sie mit Bravour meisterte, war fähiger als neunundneunzig Prozent der Rekruten.

      Vorfreude peitschte durch meinen Körper. Eigentlich war es die Nervosität, die mich hätte packen müssen, weil ich alles andere als in Form war, doch wenn ich mir die Kinder ansah, die diesen Trail das erste Mal laufen würden, schoss meine Erwartungshaltung mir gegenüber nur noch mehr in die Höhe.

      Mit verschränkten Armen kam Souza auf uns zu. »Sieht aus, als hätten wir eine Teilnehmerin mehr?«

      »Mach zwei draus«, brummte Ándres. Er warf mir einen Seitenblick zu, der alles aussagte. Auf keinen Fall würde er mich diesen Trail allein laufen lassen.

      »Er hat sich zu meinem Aufpasser gemausert, weißt du?«, meinte ich mit einem Augenzwinkern in Souzas Richtung.

      »Nur, weil alle anderen nicht so dumm wären, diesen Trail in deinem Zustand zu laufen.«

      »Mir geht's hervorragend«, sagte ich zu Ándres und wandte mich dann Souza zu. »Gelten die gleichen Regeln wie damals auch?«

      »Die Laufstrecke, ein Schießstand und der Zweikampf.« Um seine Augen herum bildeten sich kleine Lachfalten. Anscheinend amüsierte es ihn, wie scharf ich darauf war, mich diesen Strapazen auszusetzen.

      »Ist schön, dass du wieder hier bist, Souza. Wie immer wird es mir eine Ehre sein, deine festgefahrene Meinung zu widerlegen.« Ich grinste ihn an. Man konnte nicht unbedingt behaupten, dass dieser Mann und ich eine gute Verbindung zueinander hatten. Wir respektierten den jeweils anderen, aber am Ende hatte er nie vergessen, was für eine Rolle er einnahm und welche ich. Allerdings hatte Souza mich zu dem gemacht, was ich heute war. Ich hatte ihm jede einzelne Fähigkeit, über die ich verfügte, zu verdanken.

      Er hatte aus einem Rohdiamanten einen Feinschliff gemacht und mich in jahrelanger, mühsamer Arbeit zur Viper geformt. Selbst wenn er keinen Stolz über das Endergebnis empfand – er zeigte es zumindest nicht – so konnte er jedenfalls nicht leugnen, dass ich ein vorzeigbares Ergebnis seiner Arbeit war.

      »Macht euch bereit. Ich verteile keine Bonuszeiten, nur weil ihr ehemalige Rekruten seid.« Das klang zumindest nach ihm. Er warf uns einen letzten Blick zu, ehe er sich wieder zu den tatsächlichen Rekruten begab und mit militärischem Ton Anweisungen verteilte.

      Ándres verschränkte die Arme. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, seine Kleidung zu tauschen. »Du weißt, dass man dich bei der Hälfte auf einer Trage aus dem Dschungel holen wird, oder?«

      Seine Augenbrauen wanderten bei dieser Vorstellung besorgt in die Höhe.

      Ich stieß die Luft lautstark durch die Nase aus. »Danke, dass du an mich glaubst«, zischte ich.

      Zwar musste ich definitiv damit aufhören, jeden als Feind zu betrachten, doch dieser Moment war nicht jener, in dem das geschah.

      Mit schnellen Schritten begab ich mich an die Startlinie, die durch zwei senkret in den Boden gerammte Äste markiert war. Anhand des Scharrens hinter mir konnte ich festmachen, dass langsam auch alle anderen ihren Posten bezogen. Ándres tauchte an meiner Seite auf, wirkte allerdings eher gelangweilt.

      Das stachelte mich noch mehr an, ein gutes Ergebnis zu erzielen und eben nicht nach der Hälfte schlapp zu machen.

      Souza klatschte in die Hände.

      Sofort stand mein Körper unter Strom, wartete nur darauf, das Startkommando zu hören. Sekunden später wurde die Idylle des Dschungels von einem Schuss durchbrochen.

      Während die Rekruten hinter uns einen Schritt zurücktaumelten, schossen Ándres und ich im Gleichschritt nach vorne. Innerhalb weniger Meter heizte mein Körper auf, sodass ich das Tempo anzog, auf eine gleichmäßige Atmung konzentriert.

      Nichts hatte sich verändert. Souza hatte seine Anlage aufgedreht, sodass nun Eminems Stimme durch den Dschungel dröhnte. Ándres hielt mühelos Schritt mit mir. Wir flogen über Wurzeln hinweg, überwanden Senken und erklommen Hügel, bis wir in einer Art Schlucht ankamen, die rechts und links von Felswänden gesäumt war. Der eigentliche Weg sah es vor, der Schlucht zu folgen und einmal außen herumzulaufen, um an den höchsten Punkt zu kommen.

      Ich machte gerade einmal fünf Schritte in die Schlucht hinein, bis ich mich der Felswand zuwandte. Mein Herzschlag war schnell und gleichmäßig, meine Lunge brannte ein wenig und meine Muskeln zogen, aber das alles war kein Grund, um den Trail abzubrechen.

      »Du ziehst das wirklich durch«, knurrte Ándres wenig begeistert neben mir, eine Hand bereits an einem Felsvorsprung, sodass er sich nach oben ziehen konnte.

      Ich neigte den Kopf. »Mittlerweile solltest du es wirklich besser wissen.«

      Wir hatten Jahre in diesem Dschungel verbracht. Und ich hasste es aufzugeben – oder zu verlieren. Also würde ich diesen Trail bis zum Ende durchziehen, egal was es mich kostete.

      Mit zusammengebissenen Zähnen suchte ich mir einen sicheren Griff und begann, mich ebenfalls senkrecht an der Felswand nach oben zu arbeiten. Ohne Sicherung, ohne Seil, ohne ein Netz, das uns auffing, sollten wir den Halt verlieren.

      Damals hatte es viele gegeben, die versucht hatten, uns diese Abkürzung nachzumachen. Nachdem der Erste rückwärts hinabgefallen und sich auf einer herausragenden Wurzel aufgespießt hatte, hatte sich keiner mehr an die Felswand getraut.

      Als ich ungefähr die Mitte erreicht hatte, warf ich einen Blick nach unten. Die meisten Rekruten waren inzwischen in der Schlucht angekommen, und arbeiteten sich in gemächlichem Tempo über die Felsen und durch die Engpässe hindurch.

      Selbst von hier oben sah es so lächerlich aus, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen konnte, bevor ich mich den letzten Metern widmete. Oben angekommen zog ich mich fast zeitgleich mit Ándres über die Kante, wischte meine Hände am Oberschenkel ab und ignorierte die feinen Schnitte, die leicht brennend meine Aufmerksamkeit für sich beanspruchen wollten.

      »Ich dachte, das ist spätestens der Punkt, an dem du raus bist«, informierte mich Ándres und setzte sich in Bewegung.

      Ich folgte ihm. »Ihr neigt alle dazu, mich zu unterschätzen, oder? Ich bin nicht plötzlich zu einem unfähigen Schwächling mutiert, nur weil Kaz mich für ein paar Tage in den Sonderurlaub geschickt hat.«

      Es machte mich ein wenig wütend, dass nicht einmal Ándres es schaffte, in dieser Hinsicht an mich zu glauben. Zweifelsohne ging es ihm dabei nur um meine unmittelbare Gesundheit, doch es half mir nicht, wenn man mich in Watte packte und mir eine Genesungszeit von Wochen, wenn nicht sogar Monaten vorschrieb.

      Das heizte meinen Ehrgeiz nur noch mehr an, sodass ich wieder an Tempo zulegte. Den nächsten Part des Trails würde ich trotzdem nicht ohne Ándres schaffen, denn allein war der fast unmöglich zu bewältigen. Unsere Zusammenarbeit hatte uns schon damals immer einen enormen Vorsprung gesichert, weil die meisten anderen Rekruten sich zu fein dafür gewesen waren, mit jemand anderem zusammenzuarbeiten. Vermutlich, weil sie geglaubt hatten, dass es verboten sei – doch Souza hatte eine solche Regel nie aufgestellt. Im Gegenteil, die Lektion dahinter war immer gewesen, dass es Situationen gab, in denen man allein nicht weiterkam und es dementsprechend auch kein Fehler war, Hilfe anzunehmen. Leider war das an den meisten immer vorbeigegangen.

      Wir erreichten den Fluss, und obwohl es bereits eine sehr schmale Stelle war, war es im Prinzip unmöglich, das Wasser zu durchqueren. Unter der Oberfläche lauerten nicht nur gefährliche Stromschnellen, sondern auch das ein oder andere Tier, das man auf keinen Fall in der Nähe des eigenen Körpers haben wollte.

      Die Vorrichtung war noch immer die gleiche: Auf beiden Ufern waren massive Stahlbalken installiert, die durch ein Seil miteinander verbunden waren. Es war zu lang, um sich ordentlich zu spannen – und hing bis knapp zur Wasseroberfläche. Ein Problem, das sich leicht beheben ließ, wenn einer das Seil straff zog, während der andere sich nach drüben hangelte. Auf der anderen Seite angelangt war es möglich, das Seil ebenfalls straff zu ziehen: sodass auch der andere auf die andere Seite des Ufers gelangen konnte.

      Wortlos schob ich mich am Metallpfosten nach oben, bis es mir gelang, das Ende des am Balken verknoteten Taus zu greifen. Vermutlich benutzte man diese Art von Seil vermehrt auf Schiffen, dementsprechend hohes Gewicht wies dieses Tau auf. Ich hängte mich an den Knoten, zog ihn mit mir nach unten auf den Boden und stemmte die Füße gegen den Pfosten. Das Seil spannte sich.

      »Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst?«, fragte Ándres zum gefühlt hundertsten Mal.

      Mit warnendem Blick sah ich ihn an. »Lass mich das hier nicht bereuen!«

      Ich konnte seinen Blick nicht ganz deuten, da er sich aber in Bewegung setzte und den Pfosten nach oben kletterte, um an das Tau zu gelangen, war es auch egal. Das zusätzliche Gewicht spürte ich sofort in meinen Oberarmen. Erneut biss ich die Zähne zusammen, schloss zusätzlich die Augen und konzentrierte mich vollständig auf meine Atmung.

      In der Vergangenheit hatte es Rekruten gegeben, die diese Übung ausgenutzt hatten, um die anderen Teilnehmer auszustechen. Einer hatte das Tau angeschnitten, ein anderer hatte es durchtrennt. Einer hatte sich mit einem anderen Rekruten verbrüdert, nur um sofort loszurennen, nachdem er selbst auf der anderen Seite des Flusses angelangt war.

      Souzas Strafen dafür waren immer ausgefallen und kreativ gewesen. Keiner dieser Männer hatte es, gemessen an seiner Leistung, auch nur in die Nähe der Las Serpientes geschafft.

      Wir genossen einen Vorsprung, den wir gleich noch um einiges mehr ausbauen würden, sobald ich ebenfalls auf der anderen Seite angelangt war. Ich öffnete die Augen, um dabei zuzusehen, wie Ándres die letzten Meter überwand, sich auf der anderen Seite auf den Boden fallen ließ und mir bedeutete, dass ich loslassen konnte.

      Genau das tat ich, nur damit Ándres das Tau auf seiner Seite stramm ziehen konnte. Ich holte tief Luft, ehe ich den Pfosten nach oben kletterte und mich anschließend wie ein Affe an das Seil klammerte. Mit den Händen zog ich mich langsam in Richtung des anderen Ufers.

      Das ganze kopfüber zu bewältigen war früher nie ein Problem gewesen, jetzt allerdings spürte ich, wie mir das Blut in den Kopf stieg und meine Arme immer schwerer wurden. Trotzdem schaffte ich es ohne Zwischenfall auf die andere Seite, wo Ándres meinen Sprung nach unten abfederte, indem er mich noch aus der Luft packte und besonders sanft auf dem Boden absetzte.

      »Du kannst das hier beenden, wenn es dir zu viel wird«, erinnerte er mich erneut.

      Kopfschüttelnd schob ich ihn beiseite. Mochte ja sein, dass er kaum außer Atem war und es mir bedeutend schwerer fiel, als es sollte, doch das war kein Grund, das Handtuch zu werfen. »Beweg deinen Arsch einfach weiter in Richtung des Schießstandes«, brummte ich und passte mich seinem Tempo an.

      Mittlerweile wurde es immer unwahrscheinlicher, dass uns überhaupt noch irgendwer einholte. Erst die Felswand, dann die Zusammenarbeit bei der Überquerung des Flusses … was diesen Trail anging, waren wir einfach Profis.

      Die Strecke bis zu den Schießständen kam mir länger als sonst vor, doch sobald die Tische und die aufgebauten Waffen in Sicht waren, durchströmte mich die Erleichterung.

      Ich schnappte mir eines der Scharfschützengewehre, setzte es mit geschickten Bewegungen zusammen und ließ die erste Kugel in die Kammer gleiten, noch bevor ich das Gewehr auf dem Tisch aufgebaut und selbst eine bequeme Position gefunden hatte.

      Ándres reichte mir den Gehörschutz, bezog neben mir Stellung und als ich den ersten Blick durch das Zielfernrohr warf, wusste ich, dass das hier quasi ein Heimspiel war. Die Ziele hatten sich in der ganzen Zeit nicht einmal verändert. Eines befand sich in fünfhundert Metern Entfernung, das andere in tausend und das andere in zweitausend. Wir befanden uns noch immer im Dschungel, also brauchte es nicht nur gute Augen, um die Ziele überhaupt zu erkennen, sondern vor allem auch gewisse Fähigkeiten, um die Ziele auch zu treffen.

      In meinem Körper wurde alles still, als ich mich auf das am weitesten entfernte Ziel konzentrierte, die Ausrichtung justierte und dann zum ersten Schuss ansetzte. Der Rückstoß schob mich einige Zentimeter nach hinten, als er auf meine Schulter traf. Trotzdem verkündete die geplatzte Farbhülse, dass ich das Ziel mühelos getroffen hatte.

      Ándres' Farbe erhellte den Dschungel wenige Sekunden später. Als Nächstes kümmerten wir uns um das Tausend-Meter-Ziel und dann um jenes, das uns am nächsten war.

      Wir arbeiteten so erschreckend synchron, dass wir uns zur gleichen Zeit aufrichteten und den Gehörschutz auf den Boden fallen ließen. Ich grinste ihn an. Es machte nicht nur Spaß, diesen Trail zu meistern, nein. Es erfüllte mich auf eine Weise, wie es in den letzten Wochen nur selten etwas getan hatte.

      »Bereit für den letzten Part?«, fragte er.

      Endlich redete er nicht mehr davon, dass ich den Trail abbrechen konnte, wenn mir danach war. Ich nickte. »Klar. Lass uns den Idioten zeigen, wohin sie in den nächsten Jahren noch kommen müssen, wenn sie das hier überleben wollen.«

      Mein Puls begann erneut zu rasen, die feuchte Luft machte mir das Atmen schwerer als nötig und doch hatte ich nicht vor, auf der Zielgeraden zu kollabieren und meinen Erfolg damit vorschnell zunichtezumachen.

      Von den Schießständen aus war es nur eine kurze Strecke bis zu der kleinen Lichtung, auf der die Zweikämpfe stattfanden. Mit Ándres hatte ich diesmal zwar einen Partner, gegen den meine Chancen verschwindend gering standen – da machte ich mir bei meinem aktuellen körperlichen Zustand tatsächlich nichts vor –, doch das war vollkommen in Ordnung.

      Wenn ich gegen irgendwen verlieren konnte, dann war es wohl er. Bei allen anderen hätte es mich innerlich zerstört, doch Ándres war schon so lange ein Teil von mir, fungierte schon so lange als mein Partner in Crime, dass sein Sieg sich quasi wie mein eigener anfühlte.

      Souza erwartete uns bereits auf der Lichtung, wenig überrascht, unsere Gesichter als Erste wiederzusehen. Wortlos wies er uns eine der Matten zu, einen Blick auf seine Stoppuhr werfend.

      »Ihr ward schon mal schneller, Cardenas«, teilte er mir mit und stachelte mich damit nur noch mehr an.

      Ándres hatte gerade einen Fuß auf die Matte gesetzt, als ich bereits zum Angriff überging. Lachend wehrte er den Faustschlag, der auf seinen Kiefer zielte, ab, bevor er ebenfalls zum Schlag ausholte.

      Angesichts der Tatsache, dass er nicht schwächer ausfiel als sonst, wusste ich zumindest, dass er sich nicht meinetwegen zurückhielt. Das hätte die Wut, die aktuell in mir herrsche, wohl endgültig zur Explosion gebracht.

      Ich gab mir Mühe damit, ihn von den Füßen zu holen, doch schon nach wenigen Schlagabtäuschen war mir klar, dass ich diese Disziplin wirklich nicht für mich entscheiden würde. Meine Arme waren müde, meine Beine fühlten sich schwer wie Blei an und meine Konzentration wurde allmählich schwächer, was es nicht einfacher machte, seine nächsten Schläge vorherzusehen. Er erwischte mich mit der flachen Hand an der Schulter, was mich zurücktaumeln ließ und das wiederum führte dazu, dass es ihm gelang, mich in hohem Bogen auf den Hintern zu katapultieren.

      Normalerweise hatte er damit noch nicht gewonnen, doch bevor er zu einem weiteren Schlag ansetzen konnte, hob ich die Hände. Mein Herz drohte zu explodieren und ich sah bereits jetzt Sterne. Mein Sichtfeld war am Rand schwarz eingefärbt und ich hatte wirklich keine Lust, bewusstlos auf dieser Matte zu liegen, wenn die Rekruten zu uns stießen.

      »Du gibst auf?«

      »Ja«, stieß ich aus. »Ich gebe auf. Der Sieg gehört dir.«

      »Du klingst, als müsste ich mir Sorgen machen. Hab ich dich an einer dummen Stelle erwischt?«

      »Ich brauche nur Wasser. Das ist alles«, brachte ich hervor und ließ mich rückwärts auf die Matte sinken, um meine Augen kurz mit dem Arm abzuschirmen, zumindest bis Ándres mir eine Wasserflasche vor die Nase hielt und ich mich wieder aufsetzen musste.

      Die ganze Welt drehte sich um mich herum. Wunderbar.

      Irgendwie gelang es mir, den Deckel aufzuschrauben. Sobald das kühle Getränk meine Zunge benetzte, fühlte ich mich besser. Der Schwindel verschwand und mein Körper erkannte langsam, dass das kein neues Experiment bezüglich der Dehydration eines Menschen innerhalb des Dschungels war.

      »Ich hatte nicht erwartet, dass du die Kraft hast, den ganzen Trail durchzuziehen«, meinte Ándres irgendwo vor mir.

      »Die Wut hat mich angetrieben.«

      Irgendetwas war immer stark genug, um einen anzutreiben. Heute war es die Wut gewesen. Manchmal war es der Schmerz. An anderen Tagen die Hoffnung. Solange man nur immer irgendetwas fand, was man in Energie verwandeln konnte, würde man immer genug Kraft besitzen, um das zu schaffen, was man sich in den Kopf setzte.

      »Du hättest die Las Serpientes niemals abgeben sollen«, fügte ich murmelnd an. »Das war die dümmste Entscheidung, die du jemals getroffen hast. Dieser Trail beweist es doch«, sagte ich und machte eine ausholende Geste. »Jeder von uns für sich allein ist gefährlich. Und tödlich sowieso. Aber zusammen sind wir … fast unschlagbar. Wie viele Leute gibt es da draußen, die so perfekt aufeinander abgestimmt sind, wie wir?« Ich schnaubte und hätte darauf gewettet, dass sich das an zwei Händen abzählen ließ.

      »Dazu fällt mir, ehrlich gesagt, nur eine Antwort ein.«

      Mit gehobener Augenbraue sah ich Ándres an.

      »Te quiero.«

      Kopfschüttelnd starrte ich ihn an. »Yo también te quiero, tonto. Aber wenn du das nochmal sagst, trage ich deine Eier zukünftig in einer Holzschachtel mit mir rum. Verstanden?«

      Ein fettes Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. »Klar und deutlich«, erwiderte er. »Hast du hier noch was vor, oder meinst du wir können das auf andere Weise nochmal verdeutlichen?«
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      Ich donnerte Sage gegen die kühle Metallwand des Containers, der einst der Mittelpunkt des gesamten Lebens der Las Serpientes gewesen war. Inzwischen war er von Rekruten bewohnt. Da die allerdings immer noch mit dem Trail beschäftigt waren und so bald sicher nicht zurückkehren würden, hatten wir genügend Zeit, um ihn ausnahmsweise für uns zu beanspruchen.

      Mit einem amüsierten Grinsen sah Sage mir entgegen. »Dafür, dass du vorhin noch alle paar Sekunden gefragt hast, ob ich den Trail nicht doch lieber abbrechen möchte, gehst du gerade ganz schön unsanft mit mir um.«

      Ich neigte den Kopf, noch immer zwei Meter von ihr entfernt, und verschränkte die Arme. »Willst du dich ernsthaft beschweren?«

      »Nur aufzeigen, wie viele Ungereimtheiten es in deinem Verhalten gibt.«

      Natürlich. Selbst jetzt konnte Sage gar nicht anders, als zu sticheln. Sie musste provozieren und mich herausfordern, meine Sorge gegen mich verwenden, obwohl ich einfach nur nicht gewollt hatte, dass sie sich selbst überforderte. Aber wenn sie niemanden brauchte, der auf diese Weise auf sie aufpasste, gab es nun doch auch keinen Grund mehr, um falsche Vorsicht walten zu lassen, oder?

      »Wenn wir schon beim Thema aufzeigen sind«, erwiderte ich und machte einen Schritt auf sie zu, »dann würde mich brennend interessieren, ob dir bewusst war, wie ablenkend dein Outfit für die Rekruten hinter uns sein würde?«

      Mit ernster Miene befeuchtete sie ihre Lippen und ließ langsam den Blick an sich selbst herunterwandern. »Du hast es überlebt, oder nicht?«

      Frech. Aber Sage war ja auch nicht diejenige gewesen, die sämtliche Muskeln in ihrem Körper hatte anspannen müssen, um das Blut aus der Nähe ihres nicht vorhandenen Schwanzes zu vertreiben.

      »Gerade so«, brummte ich, wohlwissend, dass ich sie gleich spüren lassen würde, was für eine verdammte Wirkung sie eigentlich auf mich hatte – unbeabsichtigt oder nicht.

      »War das der Grund für deine Sentimentalitäten?«, fragte sie. War das echte Neugierde in ihrer Stimme? Oder nur ein weiterer Versuch, sich über mich lustig zu machen und eine Reaktion herauszufordern?

      »Sentimentalitäten nennst du das also.« Ich verschränkte die Arme.

      Sage zumindest dieses eine Mal gesagt zu haben, was ich für sie empfand, war das einzig Richtige gewesen – auch wenn es mich Jahre gekostet hatte, um diese Erkenntnis überhaupt erst zu erlangen. Vielleicht lag es daran, dass so etwas wie Liebe zwischen meinen Eltern nie existiert hatte, und alles, mit dem man mich als Kind konfrontiert hatte, nichts weiter als Gewalt gewesen war.

      Dieses Gefühl benennen zu können, diese Verbundenheit und der tiefe Wunsch, Sage vor allem zu beschützen, was sich eventuell als Gefahr herausstellen könnte … das Bedürfnis, sie glücklich zu sehen, in ihrer Nähe zu sein und dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging … ich hätte es wohl niemals Liebe genannt oder als solche erkannt, wenn da nicht Araceli gewesen wäre, die mir die Augen geöffnet hatte.

      So ungewohnt das auch gewesen war. Diese Erkenntnisse waren wie ein Schlag in die Magengrube gewesen, weil so viel Zeit vergangen war, in der Sage und ich nichts weiter als bedeutungslosen Sex gehabt hatten.

      »Ich frage mich, was in deinem Kopf gerade vor sich geht. Diesen Blick sieht man bei dir nicht oft.«

      Ich schüttelte den Kopf, um den Ausdruck in meinen Augen loszuwerden. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

      Sie hatte vorhin bereits erwähnt, dass sie meine Eier zukünftig in einer kleinen Holzschachtel herumtragen würde, wenn ich diesen Pfad weiter beschritt, also würde ich mich beherrschen und dafür sorgen, dass alles beim Alten blieb.

      Bevor sie weiter bohren konnte, nickte ich in ihre Richtung. »Dreh dich um, Hände rechts und links an die Wand. Beine auseinander.«

      Ich hatte die letzten Anweisungen kaum ausgesprochen, als mir auch schon klar wurde, dass Sage nicht eine davon befolgen würde. Das tat sie nie – und das war einer der wichtigsten Teile unserer gesamten Dynamik.

      Sie sah mich an wie ein scheues Reh, das in die Scheinwerfer eines riesigen Trucks geraten war. Sage besaß in dieser Hinsicht keinen Fluchtinstinkt oder ein Bauchgefühl, das ihr sagte, wann es vielleicht besser war, nicht den Ungehorsam die Oberhand gewinnen zu lassen. Sie wartete einfach ab, was passierte – und wenn es ihr gefiel, ließ sie sich von besagtem Truck gerne mehrfach überrollen.

      Ich stapfte auf sie zu, von oben auf Sage herabsehend, mit einem Blick, der als allerletzte Warnung fungierte. Natürlich würde sie nicht darauf reagieren, also griff ich ohne Umschweife in ihre Haare, riss ihren Kopf zurück und entblößte damit ihren makellosen Hals.

      Es war ihr Duft, der mich für einen Moment ablenkte und mich vergessen ließ, was ich eigentlich vorgehabt hatte. Ich beugte mich nach unten, glitt mit den Lippen über ihren Hals bis zu der empfindlichen Stelle unterhalb ihres Ohres, ehe ich mich ihrem Schlüsselbein und der Schulter zuwandte. Zu guter Letzt fand ich den Weg zu ihrer entblößten Kehle – und ließ sie meine Zähne spüren. Ihr Puls beschleunigte sich maßgeblich, was mich beinahe schmunzeln ließ.

      An das Adrenalin, das durch den eigenen Körper peitschte, während man einen Menschen verfolgte, folterte oder ermordete, gewöhnte man sich viel zu schnell. Da konnte ich aus eigener Erfahrung sprechen. Aber an all die Empfindungen, die durch einen hindurch schossen, wenn man sich in einer Situation wie dieser befand … das war auch nach dem hundertsten Mal noch aufregend. Keiner wusste, was als Nächstes passieren würde.

      Ich glitt mit dem Daumen über die dünne Haut oberhalb der Stelle, unter der ich ihren Puls so hervorragend fühlen konnte, bevor meine Hand aus ihren Haaren an ihren Nacken glitt, sodass ich sie mit einer ruckartigen Bewegung umdrehen konnte.

      Das Metall schepperte, als ich sie wieder dagegen knallte, verstummte aber sofort, als ich mich von hinten an sie schmiegte und nacheinander nach ihren Armen griff, um zunächst den ersten in die richtige Position zu bringen und anschließend den zweiten. Ihre Hände ruhten endlich rechts und links neben ihrem Gesicht, so wie ich es ihr kürzlich noch aufgetragen hatte.

      Mit einem Knurren bemerkte ich, wie sie ihren Arsch in meine Lendengegend drängte, langsam kreisende Bewegungen ausführend. Als ich nach unten sah, war es mit meiner Selbstbeherrschung endgültig vorbei. Die engen Shorts klebten an ihrem Hintern und ließen der eigenen Fantasie keinen Spielraum mehr. Zu sehen, wie sie sich an mir rieb und zu wissen, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis mein Schwanz zwischen ihren Beinen verschwand … ich wurde mehr als hart, und das schon wieder auf ihr verdammtes Kommando.

      »Ich kann dich spüren«, stieß sie aus und ließ ihren Arsch erneut gegen meine Hüfte kreisen.

      Fluchend biss ich mir auf die Unterlippe, griff erneut in ihre Haare und zog ihren Kopf ein Stück weit zurück, sodass ich nicht nur den fast ekstatischen Blick ihrerseits sah, sondern auch ihren Mund erreichte, um sie fordernd zu küssen.

      Ihr Körper presste sich weiter an meinen. »Mir würde das besser gefallen, tief in dir zu sein, niña.«

      Ganz ohne mein Zutun stellte Sage sich automatisch ein wenig breiter hin, was für ein leichtes Hohlkreuz ihrerseits sorgte. »Was hält dich davon ab?«

      Ja – was hielt mich eigentlich davon ab? Vielleicht war es die Tatsache, dass ich es liebte, sie warten zu lassen. Weil sie immer feuchter wurde, immer fordernder und immer ungeduldiger, bis ich sie schließlich an dem Punkt hatte, der mir am besten gefiel: zu stur, um nach Erlösung zu betteln und doch unfähig, ihre gesamte Körpersprache vor mir zu verbergen.

      An dem Punkt angelangt dauerte es meistens nicht mehr lange, bis ich sie unnachgiebig fickte und mir das nahm, wonach mir der Sinn stand.

      Ich trat einen kleinen Schritt zurück und ließ ihre Haare los, damit ich mit dieser Hand über ihren Hintern gleiten konnte, bis meine Finger sich automatisch unter den Saum ihrer engen Shorts einhakten und ihn mit einem Ruck – samt Unterwäsche – nach unten zogen.

      Für einen kurzen Augenblick verlor ich mich in ihrem Anblick, ehe ich mich zusammenriss und mit den Fingern über ihre Pussy glitt. Feuchtigkeit sammelte sich an meinen Fingerspitzen. Ich spürte die Hitze, die von ihr ausging und ebenso das Zucken ihrer Muskeln, die danach verlangten, dass ich endlich in sie eindrang. Doch zunächst glitt ich über die kleine, empfindliche Perle, in langsamen und federleichten Berührungen, die ihr innerhalb von wenigen Sekunden ein erstes Stöhnen entlockten.

      Statt abzubrechen und mich auf das zu konzentrieren, was ich eigentlich wollte – nämlich tief in ihr zu sein und sie hart zu vögeln – fuhr ich mit der Bewegung fort, bis ich spürte, wie ihre Beine zu zittern begannen und sich ihre Atmung veränderte. Ihre Hüfte zuckte mir entgegen, doch selbst das brachte mich nicht dazu, den Rhythmus zu verändern.

      Während ich sie weiter in Richtung des Orgasmus fingerte, der sich in ihr aufbaute, öffnete ich meinen Gürtel, zog die Hose herunter und brachte meinen Schwanz in Position. Erneut fühlte ich ihre Nässe und die Wärme, die von ihr ausging. Diesmal allerdings brachte es mich fast um.

      Ich stützte ihren Körper ab, damit sie aufrecht stehen blieb und sorgte dann mit ein paar letzten Bewegungen meiner Hand dafür, dass Sage kam. Im gleichen Moment wie der Orgasmus in ihr explodierte, drängte ich mich in sie, überwand den Widerstand und spürte, wie sich ihre Muskeln zuckend um mich herum zusammenzogen.

      Ich wartete nicht ab, bis die letzten Wellen ihres Orgasmus verklungen waren, sondern begann sofort damit, mich wieder aus ihr zurückzuziehen, damit ich mit Nachdruck erneut in sie eindringen konnte.

      Ihr Keuchen stachelte mich dabei genauso sehr an wie die Tatsache, dass sie immer feuchter wurde und ich dadurch immer härter.  Mir entwischte ein Fluch, als sie sich mit ihrer Hüfte nach hinten bewegte und so jedem meiner Stöße entgegenkam. Die Empfindungen wurden intensiver, mit jedem federnden Aufeinandertreffen unserer Hüften.

      Haltsuchend griff ich nach ihren Handgelenken, stützte mich ab und nutzte den Rückhalt, um sie weiter mit meinem Schwanz aufzuspießen. Der Sex in ihrem Bett war gut gewesen – aber das hier übertraf eben doch nichts.

      Es war nicht unser Stil, zurückhaltend und vorsichtig zu sein. Ich wollte, dass sie meinen Schwanz spürte. Jeden einzelnen Stoß tief in sich aufnahm und wusste, dass es außer mir niemanden gab, der sie auf diese Weise besaß.

      Sollte sie Spaß mit Araceli haben. Und Wren. Und dem Feind – das alles spielte keine Rolle, weil nicht einer von diesen Menschen die gleiche perfekte Bindung zu Sage hatte wie ich. Es sprach nichts dagegen, sie zu teilen und dabei zuzusehen, wie sie von anderen gevögelt wurde. Im Gegenteil, es sorgte für neue Ideen, wie ich sie an den Rand des Wahnsinns treiben konnte und auf welche Art, abgesehen von der körperlichen, ich sie genauso hart ficken konnte.

      Ihr Stöhnen riss mich aus diesen Gedanken und katapultierte mich zurück ins Hier und Jetzt.

      »Weißt du was, Sage?«, knurrte ich in ihr Ohr und biss zu, sodass ich Blut schmeckte. »Du kannst vögeln, wen auch immer du willst.«

      Meine Hand wanderte um ihren Körper herum, sodass ich sie von vorne an ihre Pussy legen konnte. »Aber keiner von denen wird dich jemals so besitzen wie ich.«

      Ich begann wieder damit, ihre Klit zu stimulieren. Den nächsten Orgasmus würde sie auf meinem Schwanz haben – und damit dafür sorgen, dass ich mich tief in ihr ergoss, um meine Worte zu besiegeln.

      Sages ersticktes Lachen amüsierte mich. Es vermischte sich mit einem Stöhnen. »Niemand sollte mich je besitzen«, zischte sie. »Aber bei dir hat es ohnehin keinen Zweck, sich zu wehren.«

      Das hatte sie wunderbar erkannt – nach all den vielen Jahren, in denen ihr das zumindest schon einmal hätte dämmern können. Ich zweifelte nicht daran, dass sie weiterhin ein Spiel daraus machen würde, sich gegen mich zur Wehr zu setzen, doch zumindest tat sie es nun in dem Wissen, dass sie mir gehörte und es kein Entrinnen gab.

      Ihre Worte ließen meinen Schwanz zucken, was wiederum zur Folge hatte, dass Sage unerwartet von ihrem Orgasmus eingeholt wurde. Ihr Inneres zog sich so fest um mich zusammen, dass ich gar nicht anders konnte, als mich im Rhythmus ihres Höhepunktes in sie zu entladen.

      Es war keine permanente Art, sie zu markieren, aber dafür würde ich zukünftig sicher auch noch eine Lösung finden.
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      Das sind Informationen, die ich dir auf keinen Fall erzählen werde, Celi«, erwiderte Sage und sah mich ernst an. Es hatte mich schon gewundert, sie heute Abend überhaupt auf ihrem Zimmer anzutreffen und dann auch noch hereingebeten zu werden, aber sie nun so vehement dagegen argumentieren zu sehen, mir mehr über die Hallen zu offenbaren, ließ mich noch mehr stutzen.

      War das ihre Reaktion darauf, dass sie von Nacon und mir erfahren hatte? Von dem Sex, den wir gehabt hatten? Als bedeutungslos wollte ich ihn nicht bezeichnen, doch es war auch nicht gerade so, als hätte ich Gefühle für ihn entwickelt, oder eine Art Ersatz in ihm gefunden, für das was mir während Sages Abwesenheit gefehlt hatte.

      Wenn es darum gegangen wäre, hätte ich in den vergangenen Jahren zahlreiche Möglichkeiten gehabt, mir einen Ersatz zu suchen – egal, ob es sich dabei nun um eine Frau oder einen Mann handelte. Aber das war nie relevant gewesen.

      »Aber dir ist schon bewusst, worum es dabei geht, oder?«

      Sie stieß ein Seufzen aus. »Natürlich. Du hast es mir erklärt und ich habe es verstanden. Aber ich werde dir nichts davon erzählen, Celi. Das ist unnötig. Du warst wieder da, um dich mit alledem zu konfrontieren, oder nicht? Wie hat sich das angefühlt? Ich bin mir sicher, dein Unterbewusstsein hat nicht gerade eine Party veranstaltet, bei all den Erinnerungen, die zurückgekommen sind, oder? Glaubst du, ich möchte dich durch die gleichen Gefühle noch einmal hindurch zwingen?«

      Ich begann, auf meiner Unterlippe zu kauen. Obwohl ich durchaus verstand, woher ihre Vorsicht rührte, so spielte es für mich dennoch eine große Rolle, dass wir in diesem Vorhaben einen Schritt vorwärts machen konnten, anstatt immer weiter auf der Stelle zu treten.

      Ich verringerte den Abstand zwischen uns ein wenig, bemerkte allerdings auch, wie schwer es ihr gerade fiel, das zuzulassen. Seufzend verschränkte ich die Arme. »Dann erzähl es Wren und Nacon. Das ist ohnehin deren Mission. Ich bin nur … na ja. Der Auslöser dafür.«

      »Warum sollte Nacon sich überhaupt bereit erklären, das zu tun?«

      »Jedenfalls nicht, weil er vorhat, die Hallen wieder aufleben zu lassen«, antwortete ich spitz, falls es das war, was Sage hatte andeuten wollen.

      »Er ist nicht so wie du denkst. Vermutlich spielt er dir irgendwas vor, damit er das haben kann, was er von dir will.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Wir hatten unsere Startschwierigkeiten, aber du stellst ihn dar, als wäre er der Teufel höchstpersönlich. Ich habe den Teufel gekannt – und du ebenfalls. Und es ist nicht Nacon Ofidios.«

      Sage wandte sich ab. Ich konnte hören, wie sie kontrolliert ein- und ausatmete, als müsste sie wirklich an sich halten, um mich nicht jeden Moment anzubrüllen.

      »Warum nimmst du ihn in Schutz, Celi? Was bringt dich dazu, seine Seite zu ergreifen?«

      Ich hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, okay? Ich kann bloß nicht blindlings auf diesen Zug aufspringen, auf dem wir Nacon alle verabscheuen und hassen. Er hat irgendwann aufgehört, mir Gründe dafür zu geben.«

      »Und das war nicht zufällig zu dem Zeitpunkt, als es ihm gelungen ist, dich ins Bett zu kriegen?«

      Empört starrte ich sie an. »Nein. Nein, das war nicht zufällig zu dem Zeitpunkt, Sage. Ich kann nicht glauben, dass du so verkopft reagierst, nur weil es Nacon ist, mit dem ich schlafe.«

      »Was ist so schwer daran zu verstehen, dass es mich auf einer persönlichen Ebene trifft? Dieser Mann hat mich dazu gezwungen, weiterhin für das Kartell zu arbeiten, obwohl es eine andere Abmachung mit seinem Vater gab. Dieser Mann hat jede Möglichkeit genutzt, um mich zu schneiden. Er hat dich als Druckmittel gegen mich benutzt, um das zu kriegen, was er wollte. Und es hätte mich beinahe das Leben gekostet. Anstatt dankbar für meinen Erfolg zu sein, stellt er weitere Forderungen. Auf das Wort seines Vaters konnte man sich wenigstens verlassen. Wenn Salvador sagte, dass er dir den Ringfinger abhackt, hat er es auch getan.«

      »Du willst ihm vorhalten, dass er die Brutalitäten, die er androht, nicht durchzieht?«

      »Nein«, sagte sie und stieß ein Lachen aus. »Ich will ihm vorhalten, dass er in seinem Verhalten schlimmer ist als eine Highschool-Mädchen-Clique. Seit er zum Präsidenten des Kartells geworden ist, hat er nicht eine geradlinige Entscheidung getroffen.«

      Sage begann, seitlich von ihrem Bett auf und ab zu laufen, massierte sich dabei den Nasenrücken und schüttelte immer wieder den Kopf. »Weißt du, Kaz sitzt im Keller, er hat einen Laptop voller Informationen und trotzdem schickt er dich, um mich über die Hallen und die Machenschaften seines Vaters zu befragen. Wieso sollte er sich darauf konzentrieren, wenn er in eben diesem Moment die Märkte von mindestens drei Nachbarländern kontrollieren könnte?«

      »Weil die eine Sache zwischenmenschlich wichtiger ist, als die andere.«

      »Klar. Neuerdings interessiert Nacon sich dafür, wie seine Beziehung zu allen anderen ist.«

      Mit verhärteten Gesichtszügen sah ich sie an. »Wenn du weiterhin so stur bist, wirst du damit alles zerstören. Nicht nur die Beziehungen, die du führst, sondern alles andere in deinem Umfeld auch.«

      »Du willst mir also sagen, ich bin das Problem. Weil ich nicht kommentarlos herunterschlucke, wenn mir etwas nicht passt.«

      »Vielleicht.« Ich verschränkte die Arme.

      Wissend sah Sage mich an, den Mund zu einem leichten Lächeln verzogen. Es wirkte traurig. »Das macht dich tatsächlich zum Teil des Problems, Araceli. Dieses Kartell wird zugrunde gehen, wenn wir uns nicht alle auf Augenhöhe begegnen. Die Zeiten von Salvador Ofidios sind vorbei. Entweder, wir gehen alle mit den Neuerungen, oder wir sind für immer in der Vergangenheit gefangen.«

      Zwar konnte ich ihren Worten durchaus folgen, doch ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Wenn Sage an der ein oder anderen Stelle einfach nachgeben und vergessen würde, wäre vieles einfacher. So sorgte ihre Vehemenz für unnötige Reibungen und Probleme, die nur schwer zu umgehen oder zu lösen waren.

      Zumindest war das der Eindruck, den ich zusehends gewann – oder war das auch nur Nacon, der aus mir sprach, weil ich in den letzten Wochen wirklich viel Zeit mit ihm verbracht hatte?

      Ich kniff die Augen zusammen. Wie war es überhaupt dazu gekommen, dass ich ausgerechnet zwischen diesen beiden Stühlen stand?

      Sage wandte sich mir zu. »Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt gehst. Ich wäre gern allein.«

      Klar. Nach den letzten Nächten, die wir immer zusammen verbracht hatten, glich das einem Rauswurf. »Wenn du meinst, das ist die richtige Entscheidung.«

      »Bisher fandest du Nacons Bett doch auch bequem, oder nicht?«

      »Das ist lächerlich.«

      Sage zuckte mit den Schultern.

      Ungläubig wandte ich mich ab, um sie allein zu lassen. Genau so, wie sie es sich gewünscht hatte.
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      Die Stimmung in meinem Büro war so angespannt, dass ich befürchtete, sie würde sich jeden Moment in Form eines Gewitters entladen. Sage hatte mit verschränkten Armen am anderen Ende des Raumes Stellung bezogen, während Wren auf der Couch fläzte und ich selbst hinter meinem Schreibtisch saß.

      Bis auf die offenkundige Abneigung auf ihrem Gesicht und ihrem Mund, der sich ab und an beinahe angeekelt verzog, gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass sie uns jeden Moment ins Gesicht springen würde. Trotzdem wollte ich diese Möglichkeit nicht ganz vom Tisch schieben, denn Sage war bekanntlich immer für eine Überraschung gut.

      »Ihr wollt also mehr über die Hallen erfahren, richtig?«

      »Was auch immer du uns erzählen kannst«, erwiderte ich ruhig.

      »Als allererstes wäre das, dass ich seit Jahren keinen Zutritt mehr hatte. Salvador hat mich abgezogen, nachdem Araceli verschwunden ist und es den Las Serpientes nicht gelang, sie aufzuspüren.«

      »Weil du die Suche manipuliert hast.«

      »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie scharf, komplett auf mich fixiert.

      »Nein«, sagte ich beschwichtigend. »Es hat mich nur interessiert.«

      Für einen kurzen Augenblick presste sie die Lippen aufeinander, bis sie weiß hervortraten. »Jedenfalls weiß ich nicht, was sich in den letzten Jahren verändert hat. Ehrlich gesagt war ich auch froh, nicht mehr dorthin zu müssen. Die Hallen waren immer ein grausamer Ort.«

      »Selbst im verlassenen Zustand konnte man die schlechten Energien spüren«, wandte Wren ein, wurde von Sage aber vollkommen ignoriert.

      Also richtete sich der größere Teil ihres Ärgers gegen ihn? Ehrlich gesagt überraschte es mich ohnehin, dass sie freiwillig in mein Büro gekommen war, um mit uns über die Hallen zu sprechen. Ich hatte es weder erwartet, noch daran geglaubt, dass Araceli sie so bald dazu überredet bekam.

      »Salvador hat damals etliche Stunden in den Hallen verbracht. Er hatte Gefallen daran gefunden, den Operationen beizuwohnen. Oder sich mit den gefangenen Frauen zu vergnügen, wenn wir schon ehrlich sind. Er hat mich oft mit den Transporten beauftragt. Organe, die gefangenen Frauen … manchmal auch die Ärzte. Und wenn die erst überredet werden mussten, hat er mich damit auch sehr gerne betraut«, fuhr sie fort.

      Mir gefiel es nicht, was für ein Licht das auf meinen Vater warf. Nicht, dass ich bislang vollkommen blind für seine Taten gewesen war und für die Art von Mann, die er schon immer zur Schau gestellt hatte. Nein. Es fühlte sich nur seltsam an, dass Sage all diese Seiten hautnah erlebt hatte, während ich selbst nach seinem Ableben für lange Zeit keinen blassen Schimmer davon gehabt hatte, was er da überhaupt getan hatte.

      »Sein Klientel waren oft reiche Schnösel aus aller Welt. Die meisten wurden eingeflogen, damit eine Transplantation direkt vor Ort stattfinden konnte – oder in einer Klinik, die er mit hohen Summen bestochen hat. Manchmal musste ich dort vor dem Operationsraum Wache stehen, damit niemand Unbefugtes Zutritt erlangen konnte. Die Cops waren immer ein reales Risiko, aber in all der Zeit sind sie ihm nicht einmal auf die Schliche gekommen. Er hat dafür gesorgt, das jedes noch so kleine Zahnrad in seinem Getriebe geschwiegen hat wie ein Stummer. Araceli war das erste Problem, das aufgetreten ist.«

      »Weil es ihr augenscheinlich gelungen ist, zu fliehen.« Zumindest war es das, was Salvador hatte glauben sollen.

      »Ja. Das waren ein paar sehr intensive Wochen. Es gab etliche Tote. Befragungen unter Folter. Landesweite Suchen durch die Las Serpientes. Aber es fehlte jede Spur.«

      »Wie hast du das gemacht?« Es interessierte mich wirklich, wie es Sage gelungen war, meinen Vater zu überlisten, ohne jemals aufzufliegen.

      Ihre Kiefer mahlten, ehe sie sich dazu entschloss, meine Frage zu beantworten. »Es war ein Spiel mit dem Feuer. An diesem Abend sollte ich gar nicht bei den Hallen sein, aber irgendwie ist es mir gelungen, mich vom Gelände zu schleichen. Ich habe für einen Kurzschluss gesorgt. Sämtliche Stromversorgung war für ungefähr sieben Minuten abgerissen. Kein Licht, keine Überwachungskameras und die automatische Verriegelung aller Durchgangstüren ist ebenfalls ausgefallen. Ich bin rein, hab sie geholt und wir sind wieder verschwunden. Am gleichen Abend sind Ándres und ich nach Cartagena geflogen. Er wusste nichts davon und es war gefährlich, weil ich auf keinen Fall auffliegen durfte. Ich habe ihr Geld gegeben und die Adresse für das Haus. Ich hatte es auf einen falschen Namen gekauft. Kurz nachdem Ándres und ich in der Villa in Cartagena angekommen sind, kam der Anruf, dass eine der Frauen fehlen würde. Bei der Ausgabe des Frühstücks sei aufgefallen, dass sie sich nicht in ihrer Zelle befand. Und von dem Moment an hat die Hexenjagd begonnen.«

      Ich starrte sie an. Wenn sie mich fragte, war das alles mehr Glück als Verstand gewesen. Jeder Teil ihres Plans hatte mindestens eine Möglichkeit geboten, um aufzufliegen – und die Bestrafung dafür war uns allen wohl klar, ohne dass wir sie aussprechen mussten.

      »Salvador hat nie Verdacht geschöpft?«

      »Zumindest nicht, was mich anging. Ein paar der Wärter mussten allerdings dran glauben. Er dachte wohl, sie hätten Araceli für sich selbst entführt.«

      »Aber er war sich sicher, dass du nicht dahinterstecken könntest, denn Frauen stehen nur auf Männer«, murmelte ich. Die Engstirnigkeit meines Vaters hatte dafür gesorgt, dass er eine Lüge, die direkt vor seinen Augen gelebt wurde, nicht erkannt hatte.

      »Vielleicht. Keine Ahnung. Ich war froh, dass es mir gelungen war, Araceli zu retten.«

      »Was war mit all den anderen Frauen? Und den Kindern? Hättest du die nicht auch gerne gerettet?«

      Sage lachte auf. »Ob du es glaubst, oder nicht, ich habe damals keinen Todeswunsch besessen. Sie taten mir leid, aber ich konnte mich davon abgrenzen.«

      »Nur Araceli war anders.«

      »Ja. Aber das geht dich nichts an«, knurrte sie.

      Wren schaltete sich ein. »Wir sollten diesen Ärzten einen Besuch abstatten, die damals die Operationen durchgeführt haben. Wenn du dich noch an sie erinnern kannst?«

      Sage nickte knapp.

      »Würdest du dich bereit erklären, Wren zu begleiten?«

      »Habe ich denn eine Wahl?« Nur Sage konnte eine solche Frage stellen.

      »Falls du damit wissen möchtest, ob ich dich dazu zwingen würde, ihn zu begleiten, lautet die Antwort wohl nein. Nein, du hast die freie Wahl.«

      Sie hob die Schultern. »Es ist momentan schwierig für mich zu wissen, worauf ich mich konzentrieren soll. Álvaro war recht deutlich was die Las Serpientes anging. Kaz sitzt im Keller und hat noch nicht einmal geredet – und dann gibt es auch noch die Thematik mit den Menschen- und Organhändlern.«

      Wren lehnte sich ein Stück nach vorne, als hätte er dazu durchaus etwas zu sagen. »Er redet zwar nicht über die Geschäfte, aber durchaus über seinen Vater. Der hat in der gleichen Riege gespielt wie Salvador.«

      Sage hob die Schultern, ich sah Wren fragend an. Bisher hatte er mir kein genaues Update darüber gegeben, wie die Fortschritte mit Kaz aussahen. Warum brachte er es jetzt auf? In Sages Gegenwart, die mit dem Gefangenen ohnehin nichts zu tun haben wollte?

      »Das kann man sich mit etwas gesundem Menschenverstand schon denken«, erwiderte sie unterkühlt.

      »Und, ist das der Grund, warum er noch am Leben ist? Du hättest mehrere Gelegenheiten gehabt, ihn umzubringen. Zumindest behauptet er das. Jedes Mal hast du dich dafür entschieden, ihm stattdessen das Leben zu retten.«

      »Er hat meines auch gerettet. Ich wäre im Dschungel verreckt, wenn er nicht zurückgekommen wäre, um mich da rauszuholen.«

      »Aber er wurde gebissen, oder nicht?«, mischte ich mich ein.

      »Ja. Von einer äußerst giftigen Schlange. Trotzdem habe ich ihn nicht dort zurückgelassen. Glaubt es mir oder eben nicht, in diesem Mann steckt Menschlichkeit. Sie kommt, aus welchen Gründen auch immer, nur nicht immer zum Vorschein.«

      »Wie war er, als du ihn kennengelernt hast?«, bohrte Wren weiter.

      Sage stieß ein Schnauben aus. »Er war ein gutaussehender Pianist in einem Restaurant, der im Fokus eines Auftragsmörders stand. Ich habe ihn gerettet. Dummerweise. Weil ich absolut blind dafür war, wer er wirklich ist. Auch danach war er oft charismatisch, nett und zuvorkommend. Ein kultivierter Mann. Kein Monster durch und durch. Die erkenne ich normalerweise sofort.«

      Ihr Blick schoss zu mir.

      Nichtsdestotrotz hatte sie gerade zugegeben, dass ihr persönlicher Eindruck von Kaz Alarcón ihr im Weg stand – gestanden hatte, als es darum ging, ihn den Hunden zum Fraß vorzuwerfen.

      »Glaubst du, du könntest diesen Mann noch einmal zum Vorschein bringen? Ihm die Fragen stellen, die wichtig für uns sind?«

      Sage verschränkte die Arme, nachdem ich ihr diese Frage so direkt gestellt hatte. »Nein. Zwischen diesem Mann und dem Mann in unserem Keller liegen Welten. Oder auch: Ein Messer in der Hand, in mir, Elektroschocks, ein Aufenthalt im Dschungel, ein Schlangenbiss und eine Entführung nach Kolumbien. Vielleicht auch der ein oder andere tote Angestellte auf seiner Seite.«

      Ich starrte sie an. Blinzelte. Und starrte weiter. So viele Details ihres Besuches in Brasilien hatte ich bisher nicht einmal gehört. Es war zwar noch immer keine Berichterstattung, aber ermöglichte es mir dennoch, einen gewissen Überblick über das zu bekommen, was während ihres Auslandseinsatzes geschehen war – und vor allem auch zu verstehen, wie sie die Entscheidung getroffen hatte, Kaz lebend nach Kolumbien zu bringen.

      Ich hatte erwartet, von ihr seinen Kopf zu bekommen, oder ein anderes Körperteil das zum einen belegte, dass er tot war und zum anderen, dass es sich tatsächlich um ihn handelte. Nicht aber damit, ihn lebendig vor mir zu haben … und dann nicht mal etwas mit ihm anfangen zu können.

      »Es mag zwar nicht der Ausgang des Auftrags gewesen sein, den ich mir gewünscht hätte«, sagte ich und achtete sorgfältig auf meine Wortwahl, »aber ich glaube nicht, dass es ein Fehler war, ihn hierher zu bringen. Uns fehlt bislang nur die korrekte Methode, an ihn heranzukommen.«

      Sage hob eine Augenbraue. Ihr Nicken wirkte skeptisch. »Hast du dir Gedanken gemacht, wie du vorgehen willst, wenn die Versuche nicht fruchten?«

      »Hast du Vorschläge?«

      Sie lehnte sich ein wenig zurück, bis ihr Rücken die Tür berührte und wägte dann augenscheinlich ab, ob sie mich in ihre Gedanken einweihen sollte oder ob es besser war, wenn sie schwieg und sagte, dass sie keinen blassen Schimmer hatte.

      Schließlich atmete sie lautstark aus, warf Wren einen kurzen Blick zu und fixierte sich im Anschluss auf mich. »Wäre er gefügig, könnte man ihn als Marionette nutzen, um den Übergang zu vereinfachen. Aber da das nicht der Fall ist … sollten wir unnachgiebig vorgehen. Wir reißen die Märkte und Geschäfte an uns, positionieren an strategischen Schnittstellen unsere Leute und anschließend beantworten wir Fragen zur Übernahme. Du wirst dich mit der Konkurrenz treffen müssen, um klare Verhältnisse zu schaffen und Grenzen zu setzen.«

      Allein ihre Worte bewiesen, dass sie mehr Zeit in der Nähe meines Vaters verbracht hatte als ich. Selbst wenn es unbewusst geschehen war, hatte sie weitaus mehr Informationen aufgenommen, als er mir jemals beigebracht hatte. Das machte Sage wertvoller, als es mir bisher klar gewesen war.

      »Ich erinnere mich an dieses Vorgehen«, warf Wren ein. »Das hat Salvador genauso umgesetzt, als es damals um Mexiko ging.«

      »Richtig. Später allerdings hat Mexiko sich seine Freiheit erkauft. Für diese Freiheit zahlt es Abgaben an das Kartell. Salvador hat immer deutlich gemacht, dass es ein Leichtes für ihn wäre, das Land wieder unter seine Kontrolle zu bringen.« Sage zuckte mit den Schultern. »Mit Demokratie herrscht man in unserer Branche nicht. Es geht um Blut und Gewalt. Oder zumindest die effektive Androhung davon.«

      »Was passiert, wenn wir auf Sympathisanten von ihm stoßen?«, fragte ich, wohlwissend dass Alarcón davon vermutlich etliche hatte.

      »Entweder wir drehen sie herum oder wir schaffen sie aus dem Weg. Wir können es uns nicht leisten, dass sie uns von hinten in den Kopf schießen – und versuchen, Kaz zu retten.« Damit hatte Wren wohl recht.

      »Und wer soll das alles umsetzen? Die Rekruten sind noch lange nicht so weit, dass sie einen Einsatz wie diesen mitmachen könnten. Das hab ich gestern mit eigenen Augen gesehen.« Sage hob eine Augenbraue.

      Souza hatte auch gerade erst mit seiner Arbeit begonnen – es gab erste Erfolge, aber ein Weltwunder konnte man mit Sicherheit nicht erwarten.

      »Fühlst du dich in der Lage, einen Einsatz wie diesen zu leiten?«, fragte ich also, in der Hoffnung, dass sie es nicht ablehnte, nur weil sie noch immer einen Groll gegen mich hegte.

      Einige Sekunden lang blieb sie still. »Wir müssen jedes Szenario durchdenken. Und ich brauche fähige Leute.«

      »Wen?« Je eher wir die Grundlagen besprochen hatten, desto schneller konnten wir uns um alles andere kümmern.

      »Ándres. Ohne ihn gehe ich nirgends hin. Es gefällt mir nicht, aber Wren wird sein gemütliches Nest ebenfalls verlassen müssen. Und ich muss ein paar unserer Leute von ihren Posten abziehen. Ich brauche Ximena, Valeria und Belkis. Außerdem Gael, Matías, Sergio und el cazador de cabezas.«

      »Von dem hat seit Jahren niemand mehr gehört.« Wren betrachtete sie, als wäre sie von allen guten Geistern verlassen.

      »Er wird sich melden, wenn ich nach ihm suche.«

      All diese Namen, all diese Menschen. Sie hatten unter meinem Vater gedient, waren auf diesem Gelände ausgebildet worden und gehörten zu den fähigsten Menschen innerhalb des Kartells. Sages Zusammenstellung klang, als würde sie sich bereit machen, gegen eine ganze Armee zu kämpfen. Dabei tat sie nur das, was wir gerade eben noch besprochen hatten: Menschen herauspicken, die sich dafür eigneten, an strategisch klugen Posten in der Hierarchie des ausländischen, bisher von Kaz Alarcón kontrollierten, Drogenmarktes zu postieren.

      »Du wirst einiges an Überzeugungsarbeit leisten müssen, wenn du willst, dass sie dir diesen Gefallen tun«, wandte Sage sich an mich. »Sie sind dem Kartell treu ergeben, aber keiner von diesen Leuten war jemals eine blinde Marionette. Schon dein Vater hatte seine Probleme damit, den ein oder anderen im Zaum zu halten.«

      »Ich werde mich darum kümmern, keine Sorge«, erwiderte ich und hob den Kopf leicht an, um zu verdeutlichen, dass ich der ganzen Sache gewachsen war.

      »Wenn du sie vergraulst und uns Feinde innerhalb der eigenen Reihen machst–«

      Wren unterbrach sie mit einer knappen Handbewegung, als wäre er zuversichtlich, dass genau das nicht passieren würde. »Der wichtigste Part bei diesem ganzen Unterfangen ist es, dass wir alle an einem Strang ziehen. Wir können es uns nicht leisten, in diesem Haus verschiedene Lager zu haben.«

      Diese Erkenntnis hätte ihn, wenn es nach mir ging, ruhig früher ereilen können. Immerhin hatte er zuerst die schlechten Entscheidungen getroffen und dann festgestellt, dass es sich dabei um einen Fehler gehandelt hatte.

      Mir entwich ein Seufzen. »Keiner von uns wird es sich noch einmal anmaßen, dich zu irgendetwas zu zwingen. Ab sofort passiert alles auf freiwilliger Basis. Wenn du etwas nicht tun willst, ist es deine Entscheidung. Solange sie nicht bedeutet, dass du aktiv gegen uns arbeitest.«

      Sage verengte die Augen.

      Wren sah mich ebenfalls überrascht an.

      »Ich versuche, diesen Posten als Präsidenten des Kartells zukünftig auf eine Art wahrzunehmen, die es uns allen ermöglicht, friedlich miteinander zusammenzuleben. Araceli als Druckmittel zu benutzen war ein Fehler. Es überhaupt in Erwägung zu ziehen, war die falsche Entscheidung.«

      »Zumindest hat sie dir die Augen geöffnet«, brummte Sage, unfähig mir ins Gesicht zu sehen.

      Tatsächlich war es genauso, wie Sage gesagt hatte. Araceli hatte mir die Augen geöffnet – in mehr als einer Hinsicht. Denn ohne ihre brutale Ehrlichkeit, ohne die Offenbarung ihrer Vergangenheit, wäre ich nie von dem Pfad abgewichen, den ich gewählt hatte. Aus einer falschen Verpflichtung heraus.

      Wren räusperte sich. »Mir wurde jahrelang eingetrichtert, dass es besser ist, die Geheimnisse der anderen gegen sie zu verwenden, bevor es ihnen gelingt, eben das mit meinen Geheimnissen und mir zu tun. Ich hätte es besser wissen müssen, weil Salvadors Herrschaft vorbei ist.«

      »Und jetzt erwartet ihr von mir, dass ich eure verqueren Entschuldigungen annehme und einfach vergesse, was ihr getan habt?« Die Art und Weise, wie sie das sagte, gab keinen Aufschluss darüber, wie sie es meinte. Gab es eine falsche Antwort? Gab es eine richtige?

      Ich verspürte einen Anflug von Nervosität, weil von dieser Frau so verdammt viel abhing und ich mittlerweile durchaus wusste, was für eine schlechte Idee es war, sie zu verärgern.

      »Mir musst du nicht verzeihen, Sage. Es war ein Fehler und es ist in Ordnung, wütend zu sein. Mir gefallen die Konsequenzen nicht, aber das ändert nichts daran, dass ich sie mir selbst zuzuschreiben habe.« Worte wie diese hatte ich noch nie zuvor aus Wrens Mund gehört. Dementsprechend überrascht reagierte ich, als er sie nun wählte.

      »Bei dir hat es mich am meisten getroffen, weißt du? Erst erarbeitest du dir mein Vertrauen, dann zerstörst du es. Bei Nacon war das nichts Neues.«

      So schmerzhaft sich dieser Seitenhieb auch anfühlte, Sage hatte recht damit. Die ganze Zeit über hatte ich versucht, einer geraden Linie zu folgen und war dabei so oft davon abgewichen, dass es beinahe lächerlich geworden war.

      »Es tut mir leid. Mehr als das kann ich dazu wohl nicht sagen.« Wren sah sie ernst an. In seinen Augen blitzte so etwas wie Bedauern auf. Was auch immer zuvor zwischen den beiden existiert hatte, war mit Aracelis Entführung in die Brüche gegangen.

      Für gewöhnlich war Wren weder emotional noch sentimental, doch dieses eine Mal konnte man ihm ansehen, wie sehr ihn diese Entwicklung störte. Belastete. Automatisch hoffte ein Teil von mir, dass es ihm gelang, den Fehler, den er gemacht hatte, irgendwie wieder glattzubügeln. Vielleicht nicht sofort. Aber in Zukunft.

      Noch war immerhin nicht alles verloren – denn sein Name war in ihrer Auflistung gefallen. Wenn Sage ihn komplett aus ihrem Leben hätte streichen wollen, hätten wohl nicht einmal seine Fähigkeiten einen Unterschied gemacht.

      Sage ergriff das Wort, ohne auf das einzugehen, was Wren an sie gerichtet hatte. Sie war eine schwierige Frau, daran bestand kein Zweifel. »Wir sollten uns um die anstehenden Punkte kümmern. Und du solltest dich mit den Informationen vom Laptop beschäftigen, Nacon. Andernfalls wird es peinlich, sobald wir die ersten Treffen mit Kaz‘ ehemaligen Geschäftspartnern veranstalten.«

      Auch wenn es unnötig war, das zu erwähnen, nickte ich.
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      Den Überblick über Tag und Nacht hatte ich längst verloren und zusätzlich zu den Schmerzen in meinen Gliedmaßen, spürte ich nun auch wieder die Stichverletzung in meiner Hand. Sage hatte ganze Arbeit geleistet, und trotzdem war es mein aktueller körperlicher Zustand, der die Schmerzen wieder aufleben ließ. Vermutlich war die Wundheilung beeinträchtigt und die Wunde stand kurz davor, sich zu entzünden oder gar erneut aufzureißen.

      Ich lauschte meinem eigenen, unregelmäßigen Atem und ließ das letzte Gespräch mit Wren Revue passieren. Ab einem bestimmten Zeitpunkt hatte die Bestie übernommen und das Gespräch geführt, denn die seelischen Schmerzen, die Wren mit dem grausamen Nachbohren hervorgerufen hatte, waren einfach zu viel für mich gewesen. Wann immer ich konnte, versuchte ich die Vergangenheit zu verdrängen und zu vergessen, was für ein Mann mein Vater gewesen war – und wie er mich sowie die Menschen in seinem Umfeld immer behandelt hatte.

      Die Erfahrungen, die ich durch ihn gesammelt hatte, nutzte ich allerhöchstens dazu, um mich daran zu erinnern, nicht wie er zu werden und zu wissen, dass ich ein besserer Mensch war. Zumindest in mancherlei Hinsicht. Denn die Bestie war das, was entstanden war, als ich versucht hatte, mir die Liebe meines Vaters zu erkämpfen.

      Ich hatte geglaubt, dass er derartige Gefühle in sich tragen würde, sobald ich ihm bewies, dass ich kein Nichtsnutz war. Sobald er merkte, dass ich sein Sohn und fähig war … Aber nichts davon war geschehen. Egal, wie viel Mühe ich mir gegeben hatte, es hatte ihm nie gereicht. Immer war ich zu schlecht gewesen, zu ungehorsam oder zu schwach. Bis ich all diese Beleidigungen eines Tages nicht mehr ausgehalten und dem Elend ein Ende gesetzt hatte.

      Zurückgeblieben war nichts außer Hass diesem Mann gegenüber, der mich in eine Existenz gezwungen hatte, die ich eigentlich nie gewollt hatte. Warum hatte er meine Mutter schwängern müssen? Warum war ich daraus entstanden?

      Hätte es nicht ein Sohn nach seinen Vorstellungen sein können? Zumindest hätte mir das einiges an Schmerz, Kummer und Leid erspart. Und etlichen anderen Menschen sicherlich mehr davon zugefügt.

      Ich begann, auf der Innenseite meiner Wangen zu kauen und versuchte, mit dem zusätzlichen Schmerz die Gedanken an meinen Vater zu verdrängen. Ich wollte nicht, dass er in meinem Leben einen derart großen Platz einnahm. Er sollte daraus verschwinden, mich in Ruhe lassen und nicht weiteren Einfluss darauf nehmen, wie meine Zukunft verlief.

      Die Aussichten waren jedenfalls nicht gerade rosig, wenn ich an meinen körperlichen Zustand dachte und das, was mich noch erwartete. Weiteres seelisches Leid, irgendwann Folter und anschließend der Tod.

      Wie gut, dass ein Teil von mir aus a besta bestand und übernehmen konnte, wann immer ich nicht mehr dazu in der Lage war, mich selbst aufrecht zu halten. Gestern hatte sie mir das Leben gerettet, einen Zugang zu Wren gefunden und dafür gesorgt, dass wir weiterlebten. Oder war es heute gewesen? Mit Sicherheit vermochte ich es nicht zu sagen, denn dafür fehlte mir das Zeitgefühl schon zu lange.

      Hörte Sage von den Erfolgen, die Wren mit uns erzielte? Lachte sie sich ins Fäustchen, während ich in der Dunkelheit litt? Ich hatte sie nicht gerettet, damit sie mich im nächsten Schritt an ihren Boss auslieferte. Nicht einmal im Traum hätte ich daran gedacht, dass das passieren könnte. Oder würde.

      Trotzdem hatte sie meine Schwäche ausgenutzt, nachdem der Biss der Lanzenotter ihr offensichtlich in die Karten gespielt hatte. Konnte ich es ihr verübeln? Eigentlich nicht. Dennoch machte es mich sauer, dass sie nicht einmal den Anstand besaß, mich hier unten aufzusuchen und ein Gespräch mit mir zu führen.

      Oder hatten sie sie ebenfalls weggesperrt, dafür, dass sie mich nicht umgebracht hatte? Folterten sie Sage? Hatten sie sie umgebracht? Nein … all diese Szenarien waren unwahrscheinlich. Wren hätte bei ihrer Erwähnung anders reagiert, wenn irgendeine dieser Vermutungen der Realität entspräche.

      Aus welchen Gründen auch immer fühlte er sich der Viper verbunden – und die hatte nichts Besseres zu tun, als eine Abneigung gegen ihn zu hegen, weil er einen großen Fehler begangen hatte.

      Eigentlich war das genau die Art von Drama, die es mir ermöglichte, einen Keil zwischen die Gruppe zu schlagen. Doch hier saß er offensichtlich bereits tief genug, dass es mein Zutun gar nicht mehr brauchte. Nicht mehr lange, und dem Präsidenten des Ofidios-Kartells würde alles um die Ohren fliegen. Und das ganz ohne dass ich meine Finger im Spiel gehabt hätte. Eine Schande, wenn man bedachte, dass es sich um das Lebenswerk von Salvador handelte, der einst alles aufgegeben hatte, um dieses Kartell aus Grund und Boden zu stampfen.

      Das, was davon übrig war, glich einer Massenkarambolage auf dem Highway.

      Ich spürte, wie die Bestie am Rande meines Geistes umherschlich, bereit die Kontrolle wieder an sich zu nehmen. Doch zunächst hatte ich nicht vor, sie wieder abzugeben. Wenn ich mich der Bestie vollends hingab, würde ich nicht mehr zurückkehren und nur noch das Monster sein, das entstanden war, um jemand zu sein, der ich gar nicht war. Bevor ich das zuließ …

      Ich glaubte, Schritte zu hören, die sich durch den Keller in meine Richtung bewegten, doch vermutlich war es nur Einbildung. Wren würde so bald nicht zurückkehren, weil er bestimmt glaubte, mich zermürben zu können, wenn er mich nur lange genug im Dunkeln zurückließ. Vielleicht funktionierte es irgendwann, nur heute ganz sicher nicht.

      Tatsächlich näherten sich die Schritte weiter, bis sie kurz vor meinem Verließ verstummten. Angespannt lauschte ich in die Stille, doch außer meinem eigenen Atem vernahm ich nichts.

      Angst sammelte sich in meinen Adern, weil ich fürchtete, dass diesmal der Zeitpunkt gekommen war, an dem es nicht nur Worte waren, die gegen mich gerichtet wurden. Doch es blieb weiterhin still. Keine fremden Atemzüge, keine Geräusche, nichts. Nur Stille.

      Vielleicht hatte ich es mir doch bloß eingebildet? Die Dunkelheit ließ mich also langsam auch den Verstand verlieren. Das waren ganz wunderbare Aussichten für die nächsten Tage.

      »Wenn du irgendeinen Scheiß versuchst, jage ich dir eine Kugel in den Schädel.« Das war eine männliche Stimme, die ich bisher noch nicht vernommen hatte.

      Was war mit Wren? Hatte er seine Aufgabe jemand anderem übertragen? War er an seine Grenzen gestoßen? Gab dieser Mann so einfach auf, wenn er ein paar Tage lang nicht das erreichte, was ihm vorschwebte? Er musste schlechte Lehrer gehabt haben, wenn das der Fall war. Jedes noch so kleine Licht in unserem Metier lernte recht schnell, dass sich Folter auch über Tage hinweg ziehen konnte. Egal, ob es sich dabei nun um psychische Folter oder physische handelte.

      »Keine Sorge, ich bin angekettet, gefesselt und eingesperrt. Falls es dir nicht bewusst ist«, erwiderte ich nonchalant, mit einem amüsierten Unterton in der Stimme.

      Ich war wirklich gespannt, was mich jetzt erwartete. War die Zeit in der dunklen Kammer vorbei, oder würde sie ein Upgrade bekommen und ab sofort bis in die Ewigkeit andauern? Eine gewisse Form der Erwartungshaltung entwickelte sich in mir. Immerhin gab es nicht viel, auf das ich mich freuen konnte. Unbekannte und das Unerwartete gehörten jedoch definitiv dazu. Ebenso die Gespräche mit Wren, die sich in immer neue Richtungen entwickelten und damit niemals langweilig wurden.

      Nicht, dass er irgendwann noch glaubte, er würde mich besser kennen als sich selbst. Alles, was a besta ihm vor die Füße warf, war mit Bedacht ausgesucht. Und im Gegenzug verriet Wren uns auch einiges über sich und diesen Ort – ob er nun wollte, oder nicht.

      Wenn man Menschen einfach reden ließ, verfingen sie sich irgendwann immer in dem Netz, das man gespannt hatte. Wer erst einmal im Redefluss war, dachte ab einem gewissen Punkt nicht mehr daran, dass es Dinge gab, die er besser nicht erwähnte.

      »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst«, antwortete die unbekannte männliche Stimme. »Ich bin mir auch darüber im Klaren, dass du mehrere Verletzungen aufweist, seit Tagen nichts Ordentliches gegessen hast und dein Zugang zu Wasser ebenfalls eingeschränkt ist.«

      Warum musste er mir das vor Augen halten? Als wäre ich mir dessen nicht ohnehin schon schmerzlich bei jedem Atemzug bewusst.

      Ich stieß ein Brummen aus. »Erzähl mir was Neues.«

      »Wenn du dich benimmst, sorge ich dafür, dass ein paar dieser Probleme sich in Luft auflösen.«

      Ah. Das war es also. Sie schickten jemand anderen, der mein Vertrauen gewinnen sollte. Man erhoffte sich wohl, darüber einen weiteren Zugang zu mir zu finden und endlich einen Fortschritt zu machen, anstatt immer auf den gleichen Stellen herumzutreten.

      Ich seufzte. »Und mit was für Bedingungen geht das einher?«

      Mein Körper war ausgelaugt. Ich hatte keine Lust, mich zu verstellen oder die Bestie von der Leine zu lassen, um diese Begegnung halbwegs unbeschadet zu überstehen. Nahrung klang verlockend und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber ich verzichtete gerne darauf, wenn ich dafür einen zu hohen Preis zahlen musste.

      »Keiner. Es ist eine nett gemeinte Geste. Ein Versuch, eventuell angestaute Wut zu dämpfen.«

      Dabei war ich nicht wütend. Nicht einmal sauer. Nicht mehr, zumindest. Am Anfang hatte ich innerlich getobt, weil Sage mir derart in den Rücken gefallen war. Inzwischen versuchte ich, das Positive daraus zu ziehen und es zu meinen Gunsten zu nutzen. Wie auch immer das am Ende aussehen würde.

      »Nicht nötig. Mich stört es nicht mehr, hier unten zu sitzen. Das Verrotten geht mir ein bisschen auf die Nerven, aber ansonsten … Ist man überhaupt der Boss eines Kartells, wenn man nicht mindestens einmal in seinem Leben entführt und festgehalten worden ist?« Mit jedem Wort fühlte sich meine Stimme rauer an, was mich wieder daran erinnerte, dass es mir besser ging, wenn ich einfach den Mund hielt. Das sparte Energie und minimierte das Risiko, weiter auszutrocknen. Wren ging sehr sparsam mit den Wasserrationen um, die er mir zuteilte. Vielleicht auch, weil ich Sage ohne jegliches Wasser im Dschungel ausgesetzt hatte. Wer konnte das schon so genau sagen?

      »Von dieser vehementen Sturheit wurde mir nicht berichtet«, murmelte mein Gegenüber. Trotz der schweren Tür, die sich zwischen uns befand, konnte ich ihn gut hören.

      Ich hob den Kopf, neugierig wer ihm von mir berichtet hatte – und wer er überhaupt war. »Was hat man dir denn von mir erzählt?«

      Ein Lachen ertönte. »Zumindest nicht, dass du ein eitler Mann bist, der gerne darüber Bescheid weiß, was andere über ihn erzählen.«

      »Bin ich auch nicht. Ich versuche nur zu sondieren, mit wem ich es zu tun habe … und wer sich ein Urteil über mich angemaßt hat.« War es Sage gewesen? Oder hatten sie meine Geschäftspartner bereits ausfindig gemacht und arbeiteten daran, sie für ihre Zwecke zu rekrutieren?

      Das störte mich wohl am meisten. Ich wusste nicht, was dort draußen vor sich ging. Wie weit hatten sie meine Geschäfte bereits zerstört? Gab es noch Hoffnung, wenn es mir gelang, aus diesem Keller auszubrechen?

      »Ich mache dir ein Angebot, Kaz«, sagte der Mann. Offenbar war er vor der Tür in die Knie gegangen, denn die Richtung, aus der seine Stimme an meine Ohren drang, hatte sich verändert.

      »Bin ganz Ohr.« Was auch immer er anzubieten hatte, konnte wohl kaum so verlockend sein, dass es meine Selbstbeherrschung untergrub.

      »Ich habe hier zwei Infusionen, die dafür sorgen würden, dass sich der Zustand deines Körpers drastisch verbessert. Außerdem eine reichhaltige Mahlzeit, Softdrinks und frisches Verbandsmaterial für deine Hand.«

      Er versuchte nicht, mir dieses Angebot schmackhaft zu machen. Er stellte es einfach nur in Aussicht. Und obwohl ich mir sicher war, es gab irgendeinen Haken daran, war ich gewillt, es anzunehmen.

      All diese Dinge brauchte ich, wenn ich weiterhin überleben wollte – eingesperrt und im Dunkeln.

      »Dass das keine reine Herzensgüte ist, ist mir bewusst«, erwiderte ich, ein wenig Ablehnung in der Stimme.

      Vielleicht verriet er mir seinen Plan doch noch, wenn ich einfach immer weiter bohrte.

      »Es ist auch kein Versuch, dich auszutricksen.« Vermutlich rollte er gerade mit den Augen.

      »Was ist es dann?«

      »Eine dumme Idee, die mich mitten in der Nacht heimgesucht hat.«

      Also wusste niemand davon, dass er hier unten war. Das änderte alles. Wenn es mir gelang, diesen Mann zu irgendeinem passenden Zeitpunkt zu überwältigen, würde ich in Kürze aus diesem Haus herausspazieren und dafür sorgen, bald wieder in Brasilien zu sein. Von wo aus ich diesen hässlichen Ort und all seine Bewohner dem Erdboden gleichmachen konnte.

      »Schön. Wenn es deinem Seelenheil hilft.« Ich verstand zwar immer noch nicht, warum ausgerechnet diesem Mann etwas daran lag, aber ich wollte mich nicht länger darüber beschweren.

      Ich vernahm, wie die Schlösser der Tür nacheinander geöffnet wurden. Im nächsten Moment drang das kalte Licht des Kellers in mein Gefängnis und blendete mich einige Sekunden lang, sodass ich statt eines Gesichtes nur eine schemenhafte Gestalt sah, die mir weiterhin keinen Aufschluss darüber gab, um wen es sich eigentlich handelte.

      Meine Sicht blieb verschwommen und selbst mehrmaliges Blinzeln half nicht dagegen. Diesen Umstand nutzte mein Gegenüber effektiv aus, um näherzutreten und sich um die beiden Infusionen zu kümmern. Die Kanüle war schneller in meinem Arm, als ich mich dagegen hätte wehren können.

      So viel zum Thema Flucht.

      Mir stieg der Geruch von frisch gekochtem Essen in die Nase, was mich besagte Flucht sofort wieder vergessen ließ. Allmählich klärte sich auch meine Sicht, sodass ich meine Umgebung langsam auch mit den Augen erkunden konnte.

      Die Nadel steckte lose in meinem Arm, was bedeutete, dass es nur eine ruckartige Bewegung brauchte, und die Infusion würde nicht mehr in meinen Körper fließen, sondern ins Nichts. Eine ganze Reihe an Flaschen stand vor meinem Verlies, direkt daneben eine Schüssel, die randvoll mit etwas war, dass nach Reis und einer Gemüse- sowie Fleischeinlage aussah. Sowohl die Handfesseln als auch die Infusion verhinderten allerdings, dass ich allein dazu in der Lage sein würde, auch nur irgendwas zu essen.

      Und ganz sicher würde ich mich nicht von diesem Mann füttern lassen, der mir noch immer den Rücken zudrehte, und mit irgendetwas beschäftigt war. Hatte ihm niemand beigebracht, dass man seinen Gefangenen niemals den Rücken zukehrte? Wäre ich in einem anderen Zustand gewesen, hätte das sein vorzeitiges Ende bedeutet.

      Ich warf einen Blick nach oben zu den beiden Infusionsbeuteln, deren Inhalt darauf ausgelegt war, meine Dehydration und die damit einhergehenden Mangelerscheinungen zu bekämpfen. Zumindest dahingehend hatte er die richtige Entscheidung getroffen.

      »Wie soll ich essen?«, fragte ich, bewusst provokant, damit er sich endlich zu mir herumdrehte.

      Er tat es tatsächlich, und sah mich irritiert an, ehe sein Blick auf die Schüssel fiel. Es kostete mich sämtliche Beherrschung, mir nicht anmerken zu lassen, was mir durch den Kopf schoss.

      Ich kannte diesen Mann, denn vor mir stand niemand geringeres als Nacon Ofidios. Der süße, kleine Präsident des gleichnamigen Kartells. Was hatte ihn geritten, den Weg in den Keller zu suchen und sich höchstpersönlich um seinen Gefangenen zu kümmern? Und dann auch noch derart aufopfernd.

      Die Bestie ließ mich wissen, dass sie die Kontrolle nur allzu gerne an sich nehmen würde, doch ich verwies sie in ihre Schranken. Ich wollte dieses Gespräch mit all seinen Details selbst führen und mitbekommen.

      Um meine missliche Lage zu verdeutlichen hob ich die Hände und verwies damit auf die Fesseln, die meine Mobilität enorm einschränkten.

      »Die kann ich nicht abnehmen, tut mir leid.«

      Er war der Boss. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Oder besaß er dafür nicht genug Mut? Fehlten ihm die Eier? War er nicht dazu in der Lage, eigenständige Entscheidungen zu treffen? Oder, was noch viel schlimmer war, hatte er etwa Angst? Vor einem gefesselten, schwachen Mann, der gerade nicht einmal dazu in der Lage war, das Essen direkt vor ihm anzurühren?

      »Klar«, brummte ich.

      »Du wirst warten müssen, bis die Infusion durchgelaufen ist«, erwiderte er und schob mit der Spitze seines Schuhs eine der Trinkflaschen in meine Richtung. Ich beugte mich nach vorne und griff danach. Es war mühsam und unnötig, aber ich freute mich trotzdem darüber. Vor allem, als es mir anschließend auch noch gelang, den Deckel abzuschrauben und die Flasche in die Nähe meines Mundes zu bringen.

      Die Infusion verblieb in meinem Arm, was ebenfalls ein gutes Zeichen war. Ich leerte die Flasche, ohne einmal abzusetzen und ließ sie anschließend unter den wachsamen Augen des Präsidenten auf den Boden fallen.

      Er schien sich selbst nicht ganz darüber im Klaren zu sein, was er hier überhaupt tat. Also war es eine Kurzschlussreaktion gewesen. Was hatte ihn nur dazu gebracht, mitten in der Nacht – zumindest war das seine Aussage gewesen – den Weg in den Keller und zu mir zu suchen? Welche Gedanken hatten ihn angetrieben, so plötzlich ein wenig Menschlichkeit zu beweisen?

      »Was ist mit der Hand passiert?«, fragte er nach einigen Sekunden.

      Zu seinen Füßen befand sich ein kleiner Beutel mit Verbandsmaterial. Also hatte er auch das ernst gemeint. Ich war beeindruckt.

      »Kleiner Unfall mit einer wütenden Frau«, erwiderte ich und verzog die Lippen zu einem spröden Lächeln. »Hat es sich nicht herumgesprochen, hier in Kolumbien?«

      »Was sollte sich denn herumsprechen?«

      »Man sollte Gespräche mit wütenden Frauen niemals vermeiden. Wenn sie glauben, du könntest davon laufen oder dich den ernsten Fragen abermals entziehen, spießen sie deine Hand am Türrahmen auf, damit beides unmöglich ist.«

      Nacons Augenbraue wanderte nach oben. »Ich kann mir denken, wer diese Frau war.«

      »Ich für meinen Teil kenne nur diese eine Frau, die das tun würde.«

      Nacon stieß die Luft durch die Nase aus. »Ganz genau.«

      Sage war ein Unikat. Es gab viele gefährliche Frauen da draußen. Viele attraktive Frauen. Kämpfernaturen. Aber keine davon hätte man jemals mit Sage vergleichen können, weil es niemanden gab, der den schmalen Grat zwischen Wahnsinn und Genialität so geschickt entlang balancierte wie sie.

      »Soll ich nach der Wunde sehen, oder nicht?«, fuhr der Präsident fort. Als wäre es nicht ein Leichtes für ihn gewesen, nach meiner Hand zu greifen und einfach das zu tun, was ihm vorschwebte. Ich war sein Gefangener – die fragte man für gewöhnlich nicht um Erlaubnis.

      »Tu dir keinen Zwang an«, brummte ich und drehte die Hände so, dass die Innenflächen nach oben zeigten. Ich sah den geröteten Rand rund um die Wunde selbst, ebenso bemerkte ich die leichte Wärme, die davon ausging. Die Tatsache, dass es schon wieder spannte und kurz davor war, erneut aufzubrechen war ebenfalls kein gutes Zeichen.

      Nacon näherte sich mir mit Bedacht an und hielt trotz der Vorsichtsmaßnahmen noch einen gebührlichen Abstand. Seine Hand schloss sich um meine, zog sie ins richtige Licht. Erst dann warf er einen Blick darauf und schüttelte den Kopf. »Da war wohl einiges an Glück im Spiel, wenn es nichts weiter als eine Fleischwunde ist.«

      Wohl eher Geschick. Jemand wie Sage verließ sich nicht auf pures Glück. Jede Bewegung, die sie ausführte war präzise und durchdacht – ganz sicher auch jene, die sie gemacht hatte, um meine Hand an den Türrahmen zu nageln.

      Ich beobachtete Nacon dabei, wie er die Wunde spülte, trocknete und anschließend desinfizierte. Ebenso gebannt sah ich im Anschluss dabei zu, wie er den Verband anlegte. Als hätte er genau das schon unzählige Male gemacht.

      Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum sollte der Präsident sich dazu entschließen, mir einen freundlichen Besuch abzustatten, der beinahe einem Kaffeeklatsch glich? Wieso sollte er sich um meine Wunden kümmern und darum, dass ich trank sowie Nahrung zu mir nahm? Er hatte hunderte Pflichten. Hunderte Aufgaben. Keine davon beinhaltete einen Besuch wie diesen.

      Trotzdem ließ ich ihn gewähren, wenn auch nur, um mir zukünftig einen Vorteil zu sichern. Je besser es mir bei der Flucht ging, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, sicher nach Hause zu kommen. Oder was davon übrig war, nachdem Sage hindurch gewütet war.

      »Wie kommt man auf die Idee, seinen Gefangen zu versorgen?«

      Nacon sah kurz zu mir auf, bevor er den Verband um meine Hand befestigte. »In der Vergangenheit gab es den ein oder anderen Fehler, was den Umgang mit den Gefangenen anging. Und während sich nichts an der Bedeutung daran ändern sollte, kann man trotzdem dafür sorgen, dass besagte Gefangene nicht an unnötigen Verletzungen wie dieser sterben. Wäre ärgerlich für unsere Seite und ganz sicher auch für den Gefangenen.«

      Das war eine glatte Lüge. Ich konnte es förmlich riechen. Diesem Mann lag nichts am wohl seiner Gefangenen. Hier ging es um etwas anderes – etwas, das er nicht herausrückte, weil er genau wusste, dass diese Information eine Waffe in meiner Hand sein würde, die ich in Sekundenschnelle gegen ihn richten würde.

      Nacon nahm wieder Abstand. »Das ändert nichts daran, dass Wren in ein paar Stunden wieder da ist und die Befragung fortführt.«

      »Er ist ein angenehmer Gesprächspartner.«

      »Wenn du es so bezeichnen möchtest.«

      »Was ich möchte spielt hier keine Rolle, oder?«, fragte ich, erneut eine gewisse Provokation an den Tag legend.

      »Wir wissen beide, was dein ursprünglicher Plan war, Kaz. Du hast verloren. Du wurdest von Sage gefangen genommen und bist jetzt unser Gefangener, während wir uns darum kümmern, deine Märkte zu übernehmen. Und was soll ich sagen? Wenn alles nach Plan läuft, interessiert sich bald keiner mehr für den Namen Alarcón.«

      Eigentlich hätte mich das erzürnen müssen, doch es fühlte sich fast erleichternd an. Wenn sich niemand mehr für mich interessierte, verschwanden all die Pflichten und Aufgaben. Niemand würde mehr Jagd auf mich machen, ich musste nicht ständig über meine Schultern sehen, aus Angst, jemand würde mich von hinten erschießen …

      »Wir werden sehen, wie gut das funktioniert. Ich habe mir ein Imperium aufgebaut, und ich werde es ganz sicher nicht kampflos einem Schwächling wie dir überlassen, Nacon!«, knurrte ich, eindeutig wieder in den Händen der Bestie.

      Er starrte mich nur lächelnd an. »Diesmal hast du keine Chance. All deine Ressourcen sind verbraucht.«

      Wortlos machte er sich daran, all seine mitgebrachten Sachen aufzusammeln und in Windeseile zeugte in meiner winzigen Zelle nichts mehr davon, dass ich Besuch vom Präsidenten des Kartells bekommen hatte.

      Ein letztes Mal sah er auf mich herab. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass ich mich auf dem richtigen Weg befinde. Danke dafür, Kaz.«

      Ich spuckte ihm vor die Füße, bevor er mich wieder in meiner persönlichen Hölle einschloss.
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      Meine Instinkte warnten mich ganz eindeutig davor, im gleichen Wagen wie Sage zu sitzen. Und doch blieb mir nichts anderes übrig, als mich wachsam am Lenkrad festzuhalten und ab und an einen unsicheren Blick in Richtung des Beifahrersitzes zu werfen. Der Baseballschläger aus Aluminium, der zwischen ihren Knien ruhte, machte die ganze Situation nicht besser. Ebenso wenig die angespannte Stille, die durch das leise Dudeln eines Radiosenders unterbrochen wurde. Er begleitete uns, seit wir am Anwesen ins Auto gestiegen waren und würde bis in die urbanen Dschungel Medellíns sicher auch weiterhin unser Begleiter sein. Ich wusste nicht, was ich hätte sagen können, um die Situation aufzulockern und Sage sah nicht aus, als hätte sie großes Interesse daran, ausgerechnet mit mir ein Gespräch zu führen.

      Dementsprechend eindeutig waren die Fronten also geklärt. Jeder beschäftigte sich mit seinen eigenen Gedanken – solange sie mir in der privaten Klinik den Rücken freihielt, würde ich mich nicht beschweren. Ich nahm an, dass sie den Baseballschläger aus genau diesem Grund mitgebracht hatte, auch wenn es eine äußerst seltsame Wahl für Sage war. Gift, Pistolen, größere Schusswaffen … das war ihr Stil. Aber ein simpler Baseballschläger? Beinahe hätte sie mich damit zum Schmunzeln gebracht, doch ich verkniff mir jedwede Reaktion auf ihre Anwesenheit. Vorerst.

      Es war vergleichsweise einfach gewesen, einen der Ärzte ausfindig zu machen, an den Sage sich erinnern konnte. Ich bezweifelte zwar, dass er freiwillig mit uns reden würde, allerdings besaßen wir das ein oder andere Argument, um ihn dazu zu überreden. Vor allem dann, wenn er noch immer Kontakte zu den Betreibern der Halle pflegte, war er eine wichtige Persönlichkeit für uns.

      Das Navi schickte uns in Richtung eines Parkhauses, bevor es lautstark unsere Ankunft verkündete und darauf hinwies, dass wir noch ein paar hundert Meter bis zum Eingang der Klinik zu Fuß würden zurücklegen müssen. Maravilloso.

      Wenn wir noch länger schweigend nebeneinander her existierten, würden die kommenden Einsätze ein einziges Desaster werden. Ich konnte ja schon froh sein, dass Sage sich meine Entschuldigung überhaupt angehört hatte. Zumindest war sie gut darin, diesen Eindruck zu vermitteln.

      Kommentarlos stieg Sage aus, den Baseballschläger locker über die Schulter gelegt. Ich brauchte einige Sekunden, um sie einzuholen, doch sobald wir den Eingang der Klinik erreichten, strömte durch mich ungefähr die gleiche Energie wie durch sie.

      Sage war geladen. Ob nun wegen mir, diesem Ausflug oder dem Besuch des Arztes war mir nicht ganz bewusst, doch das änderte nichts an dem gefährlichen Cocktail an Gefühlen, der mich ebenfalls zu ergreifen drohte.

      Lässig schlenderte sie durch den Eingang, weiter als bis in den Eingangsbereich kamen wir allerdings nicht. Die Empfangsdame war aufgesprungen. »Sie können hier keine Sportgeräte mit rein nehmen. Das ist eine Klinik!«

      Sage lehnte sich gegen den Tresen. Der Baseballschläger ruhte noch immer auf ihrer Schulter. »Arbeitet hier ein Doktor Pérez?«, fragte sie, ohne auf den Hinweis der älteren Frau einzugehen.

      Die starrte Sage mit großen Augen an. »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, wenn Sie diesen Schläger bei sich tragen.«

      In aller Seelenruhe trat Sage ein Stück zurück, nahm den Schläger herunter und holte aus. Die Glasscheibe rund um den Empfangstresen zersplitterte in tausend Teile.

      »Sage!«, knurrte ich. So viel zum Thema unauffällig.

      »Ich wiederhole meine Frage noch einmal«, sagte sie und ignorierte mich dabei vollkommen. »Arbeitet ein Doktor Pérez hier?«

      »J-J-Ja«, stammelte die Frau und presste eine Hand gegen ihren Brustkorb. »S-S-oll ich ihn her-her-herrufen?«

      Auf Sages Lippen zeigte sich ein übertrieben freundliches Lächeln. »Nicht nötig. Sagen Sie mir einfach, wo ich ihn finden kann.«

      Die Frau antwortete etwas, das ich nicht verstehen konnte. Sage allerdings schien es sehr wohl verstanden zu haben, denn sie setzte sich umgehend in Bewegung.

      Ich wandte mich an die Frau, bevor ich Sage nacheilte. »Nehmen Sie es ihr nicht übel. Und falls Sie nicht noch zusätzlichen Ärger wollen, sollten Sie die Cops nicht rufen. Ist auch im Interesse Ihres Arztes.«

      Vielleicht war es ein Fehler, sie allein zu lassen und das Beste zu hoffen, doch irgendetwas sagte mir, dass Sage diejenige war, auf die ich aufpassen musste. Ich holte sie ein, doch sie hielt auch jetzt nicht inne.

      »Drehst du jetzt komplett am Rad, oder wie soll ich das deuten?«, zischte ich in ihre Richtung.

      Sie hob die Schultern. »Wenn ich recht habe, arbeitet er auch für die neuen Besitzer der Hallen. Er war schon damals ein cabron, das wird sich nicht geändert haben.«

      »Hättest du das nicht im Büro schon erwähnen können?«

      »Dann hätte es weniger Spaß gemacht.«

      Ein Teil dieses Verhaltens musste einfach davon kommen, dass es ausgerechnet ich war, der sie begleitete. Schon klar, es gab ungefähr einhundert Menschen, mit denen sie diesen kleinen Ausflug lieber gemacht hätte, als mit mir. Trotzdem führte kein Weg daran vorbei, dass wir bei der ein oder anderen Sache zukünftig zusammenarbeiten mussten.

      Dafür hatte sie doch sogar selbst gesorgt, in dem sie meinen Namen genannt hatte, als es darum gegangen war, wen wir brauchten, um die Übernahme glatt über die Bühne zu bringen.

      »Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier«, erinnerte ich sie. »Wir wollen herausfinden, was dieser Mann weiß.«

      »Oh, ich werde es herausfinden«, murmelte Sage. »Aber nicht, indem ich ihn freundlich danach frage.«

      Wir bogen scharf in einen anderen Gang ab, bis wir schließlich in einen Bereich kamen, der noch luxuriöser als der Rest der Klinik aussah. Ich entdeckte eine Tür, auf deren Namensschild der gesuchte Doktor Pérez vermerkt war. Anstatt zu klopfen, verpasste Sage der Tür einen gezielten Tritt, hob sie damit aus den Angeln und ließ sie nach drinnen gegen die Wand knallen.

      Wir wurden von einem älteren Mann geschockt angestarrt. Sein grau meliertes Haar war ordentlich nach hinten zurückgekämmt. »Was soll das?!«, rief er empört aus, bevor er aufsprang.

      Sage trat ein.

      »Moment mal! Sie können nicht einfach hier rein stürmen. Ich rufe die Security!«

      Wenn die bisher nicht aufgetaucht war, würde sie einen Teufel tun und jetzt um die Ecke schießen.

      Seelenruhig griff Sage nach dem Telefon, das am Rande des Schreibtisches stand, und riss den Stecker so fest heraus, dass es mit einem traurigen Piepton den Geist aufgab.

      Bedauernd lächelte sie ihn an. »Tut mir leid, Doktor Pérez. Wie ungeschickt von mir. Ich hoffe, Sie erinnern sich an mich. Falls nicht, helfe ich Ihnen gleich gerne auf die Sprünge. Aber als allererstes sollten Sie sich setzen.«

      Sage umrundete den Tisch, packte seine Schulter und zwang ihn dazu, sich mit dem Arsch wieder auf den Stuhl zu setzen.

      Mit verschränkten Armen lehnte ich mich an die Wand neben der Tür. So hatte ich nicht nur die Situation mit dem Doc im Blick, sondern bekam auch rechtzeitig mit, wenn sich von außen doch jemand näherte.

      »Sie haben einige Jahre lang für Salvador Ofidios gearbeitet, nicht wahr? Sicherlich auch, nachdem ich nicht mehr den Hallen zugeteilt war.«

      »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden!«, stieß er aus. Röte stieg seinen faltigen Hals nach oben. Er wirkte wie ein fettes Schwein, das gerade dabei erwischt worden war, wie es in den Futtervorräten wühlte.

      »Also erinnern Sie sich nicht an all die Frauen, denen Sie Organe entnommen haben, um sie anschließend irgendwelchen reichen Arschlöchern einzupflanzen? Ich kann mich sehr gut daran erinnern.«

      Er gab ein Grunzen von sich. »Aus welcher Irrenanstalt sind Sie eigentlich ausgebrochen? So etwas verstößt gegen den Kodex!«

      »Was Sie nie davon abgehalten hat, diese Operationen durchzuführen und eine ordentliche Provision dafür zu kassieren.«

      Abermals schüttelte er den Kopf, als wäre es wirklich so weit hergeholt, dass ausgerechnet er etwas damit zu tun hatte.

      Sage ließ ihren Baseballschläger auf seinen Schreibtisch fallen. Ein paar Glasfiguren gingen zu Bruch.

      »Würde es dir helfen, wenn ich dir ein Foto einer dieser Frauen zeige, pendejo?«

      Noch bevor sie den Satz vollständig ausgesprochen hatte, wusste ich, dass das hier nicht irgendeiner der Chirurgen von damals war. Sondern der Chirurg. Jener, der die Operation durchgeführt hatte, von der Aracelis einzige Narbe stammte.

      Natürlich hatte sie sich von all den Ärzten jenen ausgesucht, an dem sie sich all die Jahre nie hatte rächen können – dabei war es gar nicht seine Schuld gewesen, sondern die Salvadors, der das ganze System überhaupt erst ins Leben gerufen hatten. Nur war Salvador tot, und hatte niemals aufgrund all seiner Taten gelitten.

      Ich stieß mich von der Wand ab. »Wir sollten das hier einen Gang nach unten fahren, oder nicht?«, wandte ich mich eindringlich an Sage.

      Sie verzog den Mund. »Eigentlich hatte ich vor, einen Gang nach oben zu schalten.«

      »Wieso lehnst du dich nicht zurück und ich kümmere mich um die Befragung unseres Freundes?«

      Sage funkelte mich böse an. Ich hatte nicht erwartet, dass ihr die Idee gefiel. Trotzdem musste ich eingreifen und Schlimmeres verhindern, bevor die Situation vollständig eskalierte und es kein Zurück mehr gab. Ein toter Chirurg nutzte uns gar nichts. Wir brauchten Infos darüber, wer nun die Entscheidungen für die Frauen traf, die innerhalb der Hallen gefangen waren. Wir brauchten Namen. Adressen. Tage und Uhrzeiten, an denen sie in die Klinik kamen, um Geschäfte abzuwickeln.

      Aber sie wusste selbst, dass es die bessere Variante war, mir die Führung zu überlassen, also trat sie einen Schritt zurück. Auch wenn es sie Überwindung kostete, war es die einzig vernünftige Entscheidung – und das Kommando, die Kontrolle an mich zu reißen.

      Ich setzte mich auf die Kante des Schreibtisches, griff nach dem Baseballschläger und ließ ihn durch meine Hände gleiten, während ich den älteren Mann ohne Unterlass fixierte. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Sage, die den Posten einnahm, den ich zuvor für mich beansprucht hatte. Kein Wunder, dass derart viele Empfindungen durch sie hindurch gepeitscht waren. Mir stellte sich bloß die Frage, ob sie aus einem Impuls heraus gehandelt hatte, und einfach nur eine Gelegenheit wahrnahm, die sich ihr bot, oder ob sie in den letzten Jahren immer wieder darüber nachgedacht hatte, diesen Arzt aufzusuchen, und ihre offenkundige Wut an ihm auszulassen.

      Allerdings hätte das wohl bedeutet, Salvador auf ihre Spur zu führen, was wiederum ein Risiko war, das sie wohl nicht so einfach eingehen konnte – und wollte.

      »Tut mir leid, dass wir das Gespräch kurz unterbrechen mussten. Die Frage bleibt allerdings die gleiche. Haben Sie in den vergangenen Jahren mit Salvador Ofidios zusammengearbeitet? Und falls ja – die Antwort sollten Sie sich tatsächlich gut überlegen –, wer hat die Kommunikation nach seinem Tod mit Ihnen übernommen? Wir brauchen Namen. Adressen. Alles, was Sie uns sagen können.«

      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Sein Gesicht sprach Bände. Zum einen hatte er Angst – zum anderen dachte er nicht einmal daran, uns das zu geben, was wir von ihm wollten. Vermutlich sah er gerade eine seiner Haupteinnahmequellen sich in Luft auflösen. Etwas, das er nicht riskieren würde – genauso wenig wie den Zorn jener, die die Hallen nun führten.

      Als er nicht antwortete, stieß ich ein Seufzen aus. »Nur weil ich Sage aus dem Gespräch mit Ihnen abgezogen habe, heißt das nicht, dass ich Ihnen die Knochen nicht doch mit diesem Baseballschläger brechen werde«, erinnerte ich ihn, auch wenn es eigentlich nicht nötig sein sollte. »Und weil Sie mich mit Ihrem Verhalten so frustrieren, würde ich auf dem Weg nach draußen auch noch alles zerstören, was mir so in den Weg kommt. Die Skulpturen zwei Gänge weiter waren sicher teuer, aber was würde wohl passieren, wenn jemand Ihren Operationssaal zertrümmert? Oder den Medikamentenschrank? Die Vorräte? Oh, und all die schweren, teuren Geräte, die Sie für all die Untersuchungen vorab brauchen?«

      Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, ehe er sprach. »Wenn ich es Ihnen sage, lassen Sie mich und meine Klinik dann in Frieden?«

      Doktor Pérez klang so hoffungsvoll, dass es mich amüsierte. Offensichtlich hatte er keinen blassen Schimmer, mit wem er es zu tun hatte.

      »Versprochen«, säuselte ich und schob ihm einen Block sowie einen Stift zu, damit er alles notieren konnte.

      Währenddessen ließ ich die Hand immer wieder über den Schläger gleiten, der sich langsam erwärmte. Er lag gut zwischen meinen Fingern. Nicht zu schwer. Schwungvoll. Er würde nicht beim ersten Hindernis kaputtgehen, auf das man traf. Sage hatte sich für einen Faustkampf also genau die richtige Waffe herausgesucht.

      Ich sah zu, wie Pérez immer mehr auf das Papier kritzelte und den Zettel schließlich zusammenfaltete, um ihn mir mit zitternden Fingern entgegenzustrecken. Glaubte er wirklich, dass er sich und seine Klinik gerade gerettet hatte? Lächelnd nahm ich den Zettel entgegen, faltete ihn auf und las die Namen, die dort notiert waren.

      »Das sind die Männer, die abwechselnd herkommen, um Patienten zu bringen. Oder Frauen, die anderweitig medizinische Behandlung benötigen.«

      »Also sind das nicht die neuen jefe?«

      »Ich glaube nicht. Der Typ, der die Hallen übernommen hat, hält sich bedeckt. Es gibt keine persönlichen Besuche, so wie es bei Salva war. Und auch keine Bonuszahlungen.«

      Sage schnaubte. Eine Gefühlsregung, die ich durchaus nachvollziehen konnte.

      »In Ordnung. Ich denke, das wird uns weiterhelfen, Pérez.«

      »Darf ich Sie dann bitten, meine Klinik zu verlassen?«, fragte er unsicher.

      Ich erhob mich, den Baseballschläger noch immer in der Hand. Noch bevor ich mich in Bewegung setzte, ahnte ich bereits, was mein Körper gleich automatisch tun würde. Ich hatte die Hallen gesehen, Aracelis Geschichte gehört, ich konnte mir ausmalen, was es bedeutet hatte, in die Hände eines Mannes wie diesem übergeben zu werden.

      »Haben Sie sich jemals an Ihren bewusstlosen Patientinnen vergangen, Doc?«, fragte ich und starrte ihm direkt in die wässrigen Augen.

      Mein Körper stand unter Strom. Sein Zögern sagte eigentlich schon mehr aus, als ich wissen wollte.

      »Wie bitte?«, fragte er irritiert, womit er seine Schuld endgültig zugab und sein Schicksal besiegelte.

      Bevor er realisierte, was gerade vor sich ging, hatte ich ausgeholt. Ich zielte auf seinen Schädel, mit dem Vorhaben, in Kürze mit seinem Kopf und dem Baseballschläger Golf spielen zu können.

      Mit einem lauten Schmatzen zertrümmerte der Schläger die Knochen, die sich in seinem Weg befanden. Blut spritzte quer über die Wand hinter ihm, bis an die Decke.

      Von Sage hörte ich ein überraschtes Geräusch. Als hätte sie nicht gewusst, was passieren würde.

      »Das wollte ich machen!«, beschwerte sie sich.

      Der Doktor war ins Taumeln geraten, aber definitiv noch bei Bewusstsein. Eine Leistung für sich.

      Ich trat einen Schritt zurück, streckte die Hand aus und ihr den Schläger entgegen. »Meinetwegen können wir uns gerne abwechseln, nena.«

      Obwohl mir der Kosename aus Versehen herausrutschte, schien sie sich daran nicht zu stören. Grinsend griff sie nach dem Schläger, um das Werk zu Ende zu bringen, das ich begonnen hatte.

      Ich wandte mich ab, um im Rest der Klinik für das Chaos zu sorgen, das ich vorhin noch angekündigt hatte. Hier ging es nicht nur um Rache, sondern auch darum, eine ganz eindeutige Botschaft zu schicken. An jene Idioten, die sich die Hallen einverleibt hatten, anstatt für deren Auflösung zu sorgen.

      Im Flur fand ich einen Stuhl mit Metallbeinen, den ich als Allererstes dafür nutzte, die deckenhohen Glasscheiben zu zertrümmern. Dabei fielen mir zufällig die Vorratslager ins Auge, was mir durchaus in die Karten spielte. Dass sie mit einem Zugangscode gesichert waren, stellte auch kein Hindernis dar – meine Methode, diese zu umgehen, sorgte allerdings für einen lauten, schrillen Alarm.

      Dementsprechend beeilen mussten wir uns, wenn wir verschwinden wollten, bevor die Cops auftauchten. Ich zertrümmerte die Glastür eines Schrankes und nahm die hochprozentige alkoholische Reinigungslösung heraus, um sie über sämtliche Materialien und den Boden zu verteilen, bis alles darin getränkt war.

      Der beißende chemische Geruch stieg mir in die Nase. Aber schöner war doch, dass sich all das in Kürze entzünden würde, auf die gesamte Klinik übergreifen und vom Lebenswerk des toten Doktor Pérez anschließend mit Sicherheit nichts mehr übrig sein würde. Und: Die Männer, die in den vergangenen Wochen mit ihm gearbeitet hatten, würden die Botschaft wohl verstehen. Zumindest, wenn sie nicht auf den Kopf gefallen waren.

      Ich entzündete ein Streichholz, warf es in den Raum und wandte mich ab. Wenn ich es richtig einschätzte, würde es keine fünf Minuten dauern, bis die hochexplosiven Stoffe, die in dem Vorratslager aufbewahrt wurden, in die Luft gingen.

      Es war also an der Zeit, Sage einzusammeln und so schnell wie möglich zu verschwinden. Gerade als ich den Flur erreichte, in dem das Büro von Pérez sich befand, trat sie aus der Tür und wischte sich den ein oder anderen Blutspritzer aus dem Gesicht. Sie sah mir entgegen und rümpfte die Nase.

      »Hier riecht es, als würde es brennen«, stellte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen fest.

      Ich grinste, packte ihren Ellenbogen und brachte sie dazu, sich mit mir gemeinsam in Bewegung zu setzen. »Möglicherweise habe ich einen kleinen Brand gelegt«, teilte ich ihr mit.

      Entgeistert sah sie mich an. »Dann solltest du hoffen, dass die Überwachungskameras dem Feuer zum Opfer fallen.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Die nehmen gar nicht auf. Ansonsten würde sich der nette Doktor mindestens einmal pro Tag selbst belasten.«

      »Woher willst du das wissen?«

      »Ich hab jemanden von der IT das Gebäude überprüfen lassen«, erwiderte ich und ließ es beiläufig klingen.

      Im gleichen Moment allerdings zog ich sie in einen unscheinbaren Seitengang, an dessen Ende sich ein Notausgang befand.

      Ich stieß sie auf und führte Sage nach draußen, spürte die Vibration, die durch den Boden lief. Sekunden später explodierte hinter uns etwas. Flammen schossen aus dem Gebäude, ich hörte die Schreie der Patienten aus dem Wartezimmer. Solange sie sich nicht wie kopflose Hühner anstellten, würden sie das Gebäude unbeschadet verlassen können.

      Für den Doc und einen Teil seiner Belegschaft allerdings war es deutlich zu spät.

      »Warum sind wir denn nicht hier rein?«

      »Weil es aufsehen erregt hätte, eine Notausgangstür aufzubrechen.«

      Der Ausdruck auf Sages Gesicht war wenig begeistert. Ließ sich ihre gute Laune so schnell trüben?

      »Wir hatten beide unsere Geheimnisse, bevor wir hergefahren sind. Wir sind quitt.« Ich erwähnte nicht, dass ihr Geheimnis deutlich gefährlicher gewesen war. Gefühle blendeten die eigene Handlungsfähigkeit, machten einen zu einem Sklaven von niederen Instinkten. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie dieser Besuch verlaufen wäre, hätte Nacon nur Sage geschickt, um den Doc zu befragen.

      Diese übermäßige Wut befriedigte einen nicht nur, sie machte einen ebenfalls angreifbar. Das wiederum räumte dem Gegenüber einen Vorteil ein, den er nur allzu einfach ausnutzen konnte, wenn er wirklich überleben wollte.

      Den Weg zum Parkhaus legten wir innerhalb kürzester Zeit zurück. Das Auto war kaum in Sichtweite, als ich auf der naheliegenden Straße auch schon die ersten Sirenen hörte. »Wir sollten verschwinden, bevor sie Straßensperren errichten.«

      Wenn sich die Klinik zu einem Großbrand entwickelte, der drohte auf die anderen Gebäude überzugreifen, würden sie das definitiv tun. Wir konnten es uns nicht leisten, mitten in Medellín festzustecken – wegen eines Brandes. Für den wir verantwortlich waren.

      Wir stiegen in das Auto, ich ließ den Motor an und kurz darauf verließen wir nicht nur das Parkhaus, sondern auch den Stadtteil, in dem sich die Klinik befand. Erst damit konnte ich mich einigermaßen entspannen.

      »War das geplant? Mit dem Doc?«

      »Wenn du wissen willst, ob ich ihm seit Jahren nach dem Leben getrachtet habe, dann ist die Antwort Nein. Wenn du wissen willst, ob ich ihn ausgewählt habe, weil ich mich beim Nachdenken an ihn und das, was er getan hat, erinnert habe, dann ist die Antwort Ja.«

      Ich nickte.

      »Leider gibt es noch mehr Ärzte und Chirurgen seiner Sorte. Salvador hatte viele an der Hand, und mit dem hier hatte er offensichtlich auch privaten Kontakt. Wie weit die Freundschaft gereicht hat, sieht man ja daran, dass er nicht Nacon kontaktiert hat, sondern sich auf Fremde einließ, die ihm gesagt haben, sie seien nun die neuen Bosse der Hallen und würden die Geschäfte übernehmen.«

      »Hast du Araceli damals zu ihrem Operationstermin gebracht?«

      »Nein«, schnaubte sie.

      »Aber ich musste sie, und einige andere Frauen, abholen. Sie waren alle in miserablem Zustand, weil er an allen Ecken und Enden gespart hatte. Die Wunden waren stümperhaft verschlossen, als hätte er einen Metzger beauftragt, sich um die Wundversorgung zu kümmern. Die Narkosen haben sie allesamt nicht gut vertragen und die Nachsorge war quasi inexistent.«

      Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber das war es offensichtlich nicht gewesen, wenn ich selbst darauf achtete, wie ich reagierte. Es schockierte mich, dass Salvador so wenig Menschlichkeit in sich gehabt hatte. Selbst Tiere wurden besser behandelt als es bei diesen Frauen, mit denen er Geld verdiente, der Fall gewesen war. Dabei sollte mich nichts davon überraschen, immerhin hatte ich etliche Jahre mit ihm verbracht und meine ganz eigenen Erfahrungen gesammelt. Die hatten zwar nichts mit Menschenhandel zu tun gehabt, waren aber deswegen nicht schöner gewesen.

      »Ich hoffe, es gelingt uns, die neuen Hallen ausfindig zu machen und sie zu schließen. Ein für alle Mal.«

      »Und dann wird es eine andere Form der Organisation dafür geben.«

      »Nicht, wenn Nacon dafür sorgt, dass die Höchststrafe darauf steht.«

      Sage schüttelte den Kopf. »Warum sollte er das tun? Ein nicht unwichtiger Teil davon ist für die guten Absätze auf dem Weltmarkt verantwortlich.«

      »Deswegen geht es vorerst auch nur um Kolumbien. Das ist das Land, in dem wir die Oberhand haben und einen Unterschied herbeiführen können.«

      Sage schien dennoch nicht überzeugt. »Wir haben viel größere Probleme an der Backe als das.«

      »Kaz und die Länder, in denen er den Markt kontrolliert.«

      »Richtig. Vermutlich werden seine Geschäftspartner bereits unruhig, weil er sich nicht meldet. Ich glaube, dass der Zeitrahmen, in dem wir noch handeln können, nicht mehr so groß ist, wie Nacon sich das erhofft.«

      »Was ist mit der Verstärkung?«

      »Muss sich erst von lokalen Verpflichtungen befreien, bevor sie nach Medellín reisen können.«

      »Aber sie werden allesamt kommen?«

      »Natürlich. Aber es herrscht eine gewisse Abneigung Nacon gegenüber. Er wird es nicht einfach haben, Wren. Ich weiß nicht, ob es ihm gelingt, sie zu überzeugen. Sie sind kritisch. Befürchten, dass er das gesamte Kartell gegen die Wand fährt. Und da es sich dabei um ihren Lebensinhalt handelt, wäre das fatal.«

      Also ging es gar nicht mal so sehr darum, wer das Kartell anführte. Derjenige sollte es nur auf eine Weise tun, die für diese Menschen Sicherheit bedeutete. Das klang plausibel, bedeutete aber auch, dass Nacon doppelte Überzeugungsarbeit leisten musste.

      Zum einen im Hinblick auf sich selbst und zum anderen auch was sein Vorhaben anbelangte – denn das brachte so viele Gefahren mit sich, dass es unter Umständen die Gesamtlage deutlich verschlechtern konnte.

      »Das wird nicht funktionieren«, murmelte ich. »Selbst wenn Nacon sie überzeugen kann, dass er der Führung des Kartells gewachsen ist … sie werden das Risiko nicht eingehen.«

      Sage sah mich skeptisch von der Seite an. »Und was schlägst du dann vor? Wir können keinen Coup planen, ohne die nötige Verstärkung im Rücken zu haben.«

      »Davon spricht auch keiner.«

      »Ich kann dir nicht folgen.«

      »Gib mir ein paar Stunden, um jede Möglichkeit zu durchdenken. Dann gehen wir den Plan noch einmal durch.«

      Noch immer schien sich ihre Begeisterung über meine Geheimniskrämerei in Grenzen zu halten, doch sie nickte. Was mich, zugegebenermaßen, um einiges erleichterte. Wenn sie halbwegs normal mit mir umgehen konnte, war wohl doch noch nicht alles verloren.
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      Aus Nacons Bett anstatt dem von Sage zu kriechen fühlte sich, gelinde gesagt, seltsam an. Ich stieß mir die Zehen an Möbeln, die ich nicht erwartete und die Atmosphäre im ganzen Raum war so anders, dass ich mich schon direkt nach dem Aufwachen angespannt fühlte. Als wäre Nacon konstant von einer Aura der Anspannung umgeben, die er selbst nachts zum Schlafen nicht ablegte – wenn er denn schlief und nicht ziellos durch das riesige Anwesen wanderte, auf der Suche nach sonst was.

      Nach einer kurzen Dusche fühlte ich mich zumindest so viel besser, dass ich mich nach draußen in den Flur traute, wenn ich auch keine Ahnung hatte, was ich als Nächstes tun würde. In den Slums hatte ich zumindest alles, was ich gebraucht hatte, um meine Tage effektiv zu verbringen. Hier gehörte mir nichts – und in der Welt dieser geschulten Kriminalität war ich einfach fehl am Platz.

      Ich konnte nichts zu ihren Problemen beitragen, oder für Lösungen sorgen. Ich war noch nicht mal in der Lage dazu, eine Waffe ordentlich zu halten, geschweige denn sie abzufeuern. Vermutlich hätte mir das die Entführung durch Wren erspart. Wäre ich dazu in der Lage gewesen, ihm eine Kugel zu verpassen, hätte er sich mir gar nicht angenähert und es auch nicht geschafft, mich zu betäuben und nach Medellín zu entführen.

      Zu sagen, dass ich Cartagena vermisste, war vielleicht übertrieben. Aber ich sehnte mich nach der Einfachheit des Lebens dort. Der Ruhe. Und danach, mich mit Sage in einer idyllischen Blase zu befinden, wenn es auch nur wenige Tage im Jahr waren.

      Das war immer noch besser als das, was seit meiner Ankunft hier passiert war. Jetzt mied sie meine Gegenwart, hatte mich sogar aus ihrem Schlafzimmer verbannt, weil sie so wütend auf mich war. Auf die Entscheidungen, die ich getroffen hatte.

      Auf dem Weg nach unten passierte ich das Esszimmer, das die meiste Zeit ohnehin nicht genutzt wurde und erblickte dort niemand geringeren als Wren, der nachdenklich aus dem Fenster zu starren schien.

      Ich lehnte mich in den Türrahmen. »Ist das dein Lieblingsraum im ganzen Haus, oder warum zieht es dich immer hierher?«

      Langsam drehte er sich in meine Richtung, so als hätte ich ihn nicht gerade abrupt aus den Gedanken gerissen.

      Er verengte die Augen. »Wie kommst du darauf?«, verlangte er zu wissen.

      Wie auf Kommando stieg die Hitze in meinem Körper nach oben, bis sie mein Gesicht erreichte. Vor meinem inneren Auge tauchten Bilder auf. Erinnerungsfetzen …

      »Äh«, stieß ich aus und fasste mir in den Nacken, panisch auf der Suche nach einer Antwort.

      Wenn ich sagte, dass ich ihn schon öfter hier gesehen hatte, würde das nur dazu führen, dass er eins und eins zusammenzählte und herausfand, dass ich ihn belauscht hatte. Und beobachtet.

      Mierda.

      »War nur so eine Vermutung. Der Raum wird kaum genutzt und es ist eine seltsame Wahl, zum Nachdenken hierher zu kommen.« Das war die beschissenste Antwort, die mir hätte einfallen können. Es klang nicht nur bescheuert, sondern war es ganz sicher auch.

      »Normalerweise gehe ich zum Nachdenken in den Keller, aber die Renovierungsarbeiten laufen noch.«

      »Du denkst bei der Schlangengrube nach?« Mein Wissen über die Geheimnisse dieses Hauses hatte definitiv zugenommen.

      »Nein. Ich rede vom anderen Teil.«

      Anscheinend war mein Wissen nicht breitgefächert genug, denn ich hatte keine Ahnung, welchen anderen Teil er meinte. Dementsprechend fragend musste ich ihn wohl angesehen haben, denn auf seinen Lippen bildete sich ein Schmunzeln.

      »Salvador Ofidios hatte ein Faible für ausgefallene Veranstaltungen.«

      Ausgefallene … oh. Verdammt. Meine Augenbrauen wanderten nach oben.

      War das der Grund, warum ich ihn dabei hatte beobachten können, wie er einen Mann und eine Frau gleichzeitig dominiert hatte?

      »Aber die können aktuell nicht stattfinden, weil wir den Zwischenfall mit Kaz‘ Leuten hatten.«

      Ich nickte, als wüsste ich Bescheid und kam mir sofort noch dümmer vor. In meinen Extremitäten kribbelte es aus unerfindlichen Gründen.

      Wren verschränkte die Arme hinter dem Rücken und nahm damit eindeutig eine der Positionen ein, in der ich ihn kürzlich erst beobachtet hatte. Mein Hirn verabschiedete sich von seiner normalen Funktionalität. Wusste Wren, dass er der Grund dafür gewesen war, dass Nacon und ich überhaupt im Bett gelandet waren?

      »Du siehst aus, als hättest du Angst.«

      »Nein«, schoss ich blitzschnell zurück. »Ich habe keine Angst.«

      Vor was überhaupt? Oder war das eine Anspielung gewesen? Oh Gott. Das entwickelte sich in eine äußerst peinliche Richtung, die Wren auch noch zu amüsieren schien.

      »Wieso ist dir das peinlich?«

      »Peinlich?«, fragte ich und stieß ein nervöses Lachen aus. »Das ist nicht peinlich. Ich … ach verdammt. Als du kürzlich mit diesem Kerl und der Frau hier drinnen warst, habe ich euch zufällig gesehen. Und jetzt hab ich keine Ahnung, wie ich reagieren soll, ohne dass es lächerlich ist.«

      Erstaunlicherweise fühlte es sich befreiend an, das zuzugeben. Auch wenn ich die Aussage so angepasst hatte, dass es nicht klang, als hätte ich ihn und seine beiden Gäste ausspioniert.

      Wrens Augenbrauen wanderten weiter in die Höhe. »Du hast uns gesehen?«

      »Ja«, erwiderte ich, ein wenig verunsichert.

      »Und hast dich nicht bemerkbar gemacht?«

      »Das kam mir unpassend vor.« Vor allem angesichts der Tatsache, dass es zwischen meinen Beinen verdammt feucht geworden war und Nacon mich anschließend dabei erwischt hatte, wie ich mich selbst angefasst hatte – zu dem Spektakel, welches ich im Esszimmer beobachtet und dem ich gelauscht hatte.

      »Vielleicht hätte ich dich mitspielen lassen.«

      Ich verschluckte mich an der Luft, die ich einatmete. Warum konnte er nicht wie ein verdammter normaler Mann auf das reagieren, was ich sagte? Wieso machte es ihm Spaß, mich in Verlegenheit zu bringen? Genoss er es, wie ich mich aufgrund seiner Worte und seinem Blick wandte, weil es mir so unangenehm war? Ich hätte den verdammten Mund halten sollen!

      »Das ist nett, aber ich wäre nicht interessiert gewesen.«

      Lüge.

      Vermutlich hätte Wren nur den Bruchteil einer Sekunde gebraucht, um mich dazu zu überreden. Im Gegensatz zu Nacon – der wirklich einiges an Überzeugungsarbeit hatte leisten müssen.

      Mit meiner bloßen Anwesenheit in Wrens Gegenwart begab ich mich auf gefährliches Terrain.

      Er schien meine Gesichtszüge intensiv zu studieren, was das Kribbeln in Wellen über meinen gesamten Körper sandte. Ich hielt die Luft an.

      »Das redest du dir vielleicht ein.«

      »Ich rede mir gar nichts ein«, erwiderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Warum fasziniert es dich dann? Du hast es nicht nur zufällig gesehen und bist dann wieder verschwunden, oder? Du hast es gesehen, es hat dich in seinen Bann gezogen und dann hast du uns beobachtet. Deswegen reagierst du so. ¿Qué es lo que más le ha gustado?”

      Ich presste die Lippen aufeinander, während in meinem Hirn der Film von jenem Tag erneut ablief. Wie konnte er mir nur eine solche Frage stellen? Das ging ihn doch überhaupt nichts an! Glaubte er wirklich, dass ich ihm noch expliziter offenbarte, was an diesem Tag vor sich gegangen war? Es wurde Zeit, dem Gespräch ein Ende zu setzen und zu verschwinden, bevor er meine Gedanken bezüglich dieses Tages sezierte wie eine verdammte Leiche.

      Es gefiel mir nicht, wie aufmerksam sein Blick auf mir ruhte. Ich fühlte mich wie die Beute. Nur, dass ich nicht unwissend war, sondern sehr wohl erkannte, in was für einer Gefahr ich gerade schwebte.

      »War die Frage zu schwer?«, fragte er, einen provokanten Unterton in der Stimme. Allerdings war da noch etwas anderes. Nicht die übliche Belustigung, nein. So etwas wie … als würde er von oben herab mit mir reden. Als brauchte ich Aufforderungen wie diese, um ihm die Antwort zu geben, auf die er so sehnsüchtig zu warten schien.

      Ich reckte das Kinn und veränderte meine Körperhaltung. Wren würde mich nicht einschüchtern. Nicht heute, und ganz sicher nicht mit einer Frage wie dieser. Das war doch lächerlich.

      »Die Frage war einfach zu verstehen. Aber ich habe nicht vor, sie dir zu beantworten. Ich hoffe, dein Ego verkraftet diese Ablehnung«, sagte ich schließlich. Ob es eine kluge Idee war, auf diese Art zurückzufeuern, würde sich gleich noch herausstellen.

      Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir zu, dass ich mich besser darauf vorbereitete, die Flucht zu ergreifen oder zumindest irgendetwas anderes, das ihn davon abhalten würde, dieses Gespräch zu vertiefen. Auf seine Art.

      Wie die aussah, hatte ich ja mit eigenen Augen gesehen. Mein Herz schlug mit einem Mal kräftig gegen meinen Brustkorb, als mir bewusst wurde, wie weit ich mich mit meiner Antwort tatsächlich aus dem Fenster gelehnt hatte.

      Würde ich mich gleich im freien Fall befinden?

      Ich atmete scharf ein und machte automatisch einen Schritt nach hinten, als Wren einen auf mich zutrat. Noch immer fixierte er mich mit seinem eindringlichen Blick. Er versuchte, in mir zu lesen wie in einem Buch, doch ich bezweifelte, dass ihm das gelingen würde.

      Hätte ich mich gerade eben nicht selbst verraten, so hätte er mit Sicherheit auch nie herausgefunden, dass ich ihn an eben jenem Tag beobachtet und belauscht hatte. Es war ein Fehler gewesen, ihn überhaupt anzusprechen. Wieso war ich nicht einfach weitergegangen? Stattdessen tappte ich blind in eine Falle, die erst ich zu einer eben solchen gemacht hatte.

      Eine Glanzleistung.

      »Ich hatte nicht erwartet, dass du die Art von Frau bist, die mit Widerworten um sich wirft«, stellte Wren beiläufig fest. »Oder ist das nur ein Schutzmechanismus, der deine wahre Natur verbirgt?«

      Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust. Er würde nicht aufhören, nach den Antworten zu bohren, die er von mir hören wollte. So viel stand fest.

      »Meine wahre Natur ist, dass ich Frauen jeder Zeit einem Mann vorziehen würde.«

      »Hast du das Nacon schon erzählt?«

      »Er wusste, worauf er sich einlässt.«

      »Mich würde brennend interessieren, wie es überhaupt dazu gekommen ist«, meinte er leise und legte fragend den Kopf schief.

      Die Hitze in meinem Gesicht kehrte zurück, was mich wohl endgültig verriet, wenn ich Wrens Ausdruck richtig deutete.

      »Das geht dich nichts an«, sagte ich, obwohl mir längst bewusst war, dass es nichts änderte. Es machte keinen Unterschied, was ich sagte.

      »Du hast mich mit meinen beiden Spielzeugen beobachtet«, sinnierte er. »Und bestimmt hat es dich so in den Bann gezogen, dass es nicht nur ein paar zufällige Sekunden waren.«

      Ich schluckte.

      »Es hat dich fasziniert. Und erregt«, fuhr er fort.

      Wieso gelang es ihm, so schnell auf die richtige Spur zu kommen?

      »Nacon muss dich erwischt haben, oder? Hat er dich gezwungen, mit ihm ins Bett zu gehen? Hat er dir im Gegenzug versprochen, dich nicht an mich zu verraten?«

      Ich schnaubte. »Natürlich nicht. Als würde ich mich von ihm zu irgendetwas zwingen lassen.«

      Sein Mundwinkel zuckte. »Also war es freiwillig?«

      »Das geht dich nichts an, Wren.«

      »Jetzt weiß ich es … Es war die Gelegenheit, um die sexuelle Frustration abzubauen, die sich angestaut hatte. Korrigier mich, wenn ich falsch liege.«

      »Wren.«

      »Also habe ich recht.«

      »Nein.«

      »Doch. Aber ich finde, Nacon ist eine verdammt schlechte Wahl dafür. Wusstest du, dass er mir auch gerne zusieht? Als Sage und ich das erste Mal im Keller Spaß miteinander hatten, hat er sich reingeschlichen und uns beobachtet.«

      »Warum sollte er das tun?«, fragte ich, ein wenig überrascht angesichts der Worte, die er aussprach.

      »Warum hast du es getan?«

      Touché. Trotzdem fühlte es sich seltsam an, zu wissen, was Nacon getan hatte. Ich fragte mich, ob im Nachhinein irgendwer Sage eingeweiht hatte, oder ob sie noch immer im Dunkeln tappte und sich dessen gar nicht bewusst war.

      »Können wir dieses Gespräch einfach beenden?« Ich hatte keine Lust, weiter mit ihm darüber zu reden, was zwischen Nacon und mir war. Genauso wenig wollte ich allerdings hören, wer hier wen beim Sex beobachtet hatte – denn das würde dann dazu führen, dass ich es irgendwie auch genossen hatte, Sage und Ándres zuzusehen. Und damit sprachen wir nicht mehr von Zufällen, sondern von einem Schema, welches zu der Frage führen würde, was eigentlich verkehrt mit mir lief.

      »Eigentlich nicht. Du hast mir meine Frage noch immer nicht beantwortet und irgendetwas sagt mir, dass es da noch mehr für mich zu ergründen gibt.«

      »Es gibt nichts zu ergründen!«

      »Also würdest du nicht gerne einmal den Platz des Mannes einnehmen, den du gesehen hast?«

      Ich schnaubte. »Davon war nie die Rede.«

      »Was hält dich ab? Du könntest es jetzt sofort herausfinden. Auf die Knie gehen, die Hände auf den Oberschenkeln ablegen und mir sagen, dass ich dir zeigen soll, wie sich das anfühlt.«

      Ein Blitz schoss durch meine Eingeweide. Meine Knie zuckten, als wollten sie ihm automatisch gehorchen, obwohl es nicht einmal ein Befehl gewesen war, den er ausgesprochen hatte. Ich biss mir auf die Zunge. In meiner Brust entstand ein Engegefühl. Ich musste wirklich hier weg, bevor Wren überzeugend wurde oder ich meine Prinzipien vergaß und einfach das tat, was er soeben noch angedeutet hatte.

      »Ich hab nicht vor, in die Fußstapfen deines Spielzeugs zu treten. Ganz zu schweigen davon, dass ich keines bin. Oder sein werde.«

      »Aber Tajin ist nichts weiter als das. Ein Spielzeug. Ich hatte nicht ein einziges Mal Sex mit ihm.«

      »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte ich. Wieso behielt er seine ausschweifenden Eskapaden nicht einfach für sich?

      »Weißt du, dass wir eine große Gemeinsamkeit haben?«

      »Welche soll das sein?« Wieso antwortete er nicht einfach auf meine Frage?

      »Sage hasst uns beide. Dich wegen Nacon und mich wegen dir.«

      »Sie wird auch wieder zur Vernunft kommen. Zumindest was mich angeht«, sagte ich, der festen Überzeugung, dass es genau so sein würde.

      »Es ist zumindest schwer zu übersehen, wie sehr sie dich liebt.«

      Es war mir ein absolutes Rätsel, warum Wren sich vom ursprünglichen Thema so sehr entfernt hatte. Was für eine Rolle spielte es, wie sehr Sage mich liebte? Was für eine Rolle spielte es, dass sie in diesem Moment nicht nur mich nicht leiden konnte, sondern auch eine Abneigung gegen Wren hatte? Das alles nahm doch keinen Einfluss auf den Ausgang unseres Gesprächs.

      »Bist du eifersüchtig?«, fragte ich. Wenn auch gerade nicht auf mich, sondern vielleicht eher auf Ándres?

      Wren schnaubte. »Nein. Zumindest nicht auf die Weise, die du vermutest.«

      »Auf welche dann?«

      Er schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle.«

      Seine Körperhaltung veränderte sich erneut. Von passiv zu aktiv. Von zurückhaltend zu aufmerksam. Der Blick, der nun auf mir ruhte, sorgte für Gänsehaut, die sich über meinen gesamten Körper zog. Die Stimmung innerhalb des Raumes kippte.

      Wren wandte sich mir mit seinem gesamten Körper zu, forderte meine komplette Konzentration ein. »Du hast zwei Auswahlmöglichkeiten, Araceli«, sagte er, die Stimme mit einem Mal ein wenig tiefer. Sie sorgte dafür, dass er mich damit in seinen Bann zog. Wie an jenem Tag schon, als ich gehört hatte, wie er die Anweisung erteilt hatte, auf die Knie zu gehen und den Mund zu öffnen.

      Mein Puls raste.

      Zwei Möglichkeiten.

      Noch bevor er sie aussprach, erahnte ich, um welche beiden Optionen es sich handelte.

      »Du drehst dich um und gehst, und eine Begegnung wie diese – in diesem Kontext –, wird es nie wieder geben. Das ist Möglichkeit Nummer Eins. Die zweite sieht ein wenig anders aus. Aber das kannst du dir bestimmt schon denken.«

      Ich neigte den Kopf. »Ich will es von dir hören.«

      Wenn er mich schon in diese Lage brachte, würde ich ihn wohl kaum den einfachen Pfad entlangschreiten lassen. Er glaubte, er kam damit davon, die Hälfte im Dunkeln zu lassen? Ganz sicher nicht. Ich wollte, dass er sich die Worte auf der Zunge zergehen ließ. Selbst hörte, was er da von sich gab.

      Und dann … würde ich eine mehr als spontane Entscheidung treffen, die die Antwort auf seine kleine Fragestellung sein würde.

      Wren verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Die zweite Möglichkeit besteht darin, hierzubleiben und herauszufinden, wie die beiden Menschen sich gefühlt haben, die du kürzlich beobachtet hast. Allerdings kann ich dir schon jetzt sagen, dass du keinerlei Ähnlichkeiten mit Tajin hast. Egal in welcher Hinsicht.«

      Die Aussage reichte vollkommen aus, um mir aufzuzeigen, dass es nicht bei ein paar verbalen Ausflügen in diese Welt bleiben würde. Nein. Wren würde sich alle Mühe geben, mich so tief wie möglich in sein Universum zu ziehen – und dabei alle Mittel nutzen, die ihm zur Verfügung standen.

      Zu meiner Schande wusste ich noch genau, wie ich darüber nachgedacht hatte, wie er wohl unter all dieser Kleidung aussah, und ob sein verbales Geschick sich auf andere Dinge übertragen ließ.

      Jetzt bot er mir an, genau das herauszufinden und ich stand vor ihm, unfähig auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Das Blut rauschte nicht nur durch meine Adern, sondern vor allem auch durch meine Ohren. Mein Mund konnte sich nicht entscheiden, ob er aufgrund der Nervosität trocken sein wollte, oder ob mir nicht eher das Wasser darin zusammenlaufen sollte, weil er mir etwas in Aussicht stellte, von dem ich mir nicht einmal einen Traum erlaubt hatte.

      Ich schluckte und versuchte krampfhaft, eine Antwort auf das zu finden, was er gerade gesagt hatte. All meine schlagfertigen Erwiderungen waren wie weggefegt und zurück blieb eine Version von mir, die ihren Körper nur allzu gerne in seine Hände gelegt hätte, um ihm die Kontrolle zu überlassen. Er würde schon die richtige Entscheidung treffen. Egal, ob es dabei nur um meinen Körper, oder auch um meinen Geist ging.

      Wren hatte Erfahrung. Er wusste, was er tat. Er wusste, welche Stränge er ziehen musste, um bestimmte Reaktionen herauszufordern.

      »Dieser innere Konflikt, der in dir tobt, ist schon fast süß.« Er mischte sich in meine Gedanken ein, als würde er genau das ständig tun. »Aber es ist ein einmaliges Angebot.«

      »Warum jetzt?«

      »Weil sich das Gespräch so schön in diese Richtung entwickelt hat.«

      Also hatte ich mich selbst in diese Situation manövriert. Hervorragend. Und wie kam ich jetzt wieder heraus, ohne viel Schaden anzurichten?

      »Wenn du zu irgendeinem Zeitpunkt aufhören willst, wird das unverzüglich passieren«, erwähnte er, als würde das irgendetwas daran ändern, wie ich mich entschied.

      »Was ist, wenn zufällig jemand vorbeikommt?«

      Wren hob die Schultern. »Ich mache kein Geheimnis daraus, mit wem ich meinen Spaß habe. Das ist nicht mein Stil.«

      »Sages Abneigung könnte weiter wachsen«, warf ich ein. Doch im Prinzip griff ich damit nur nach Strohhalmen, um es nicht zu tun. Um nicht einfach jedwede Bedenken über Bord zu werfen und Ja zu Wren zu sagen, der wie ein Wolf vor mir stand. Die Frage blieb lediglich, ob ich das Rotkäppchen war, der Jäger oder ein unbeteiligtes Schaf, das in die Schusslinie geraten war, und jetzt unverhofft die Möglichkeit bekam, mitzuspielen.

      »Es gibt wohl kaum jemanden, der die Anziehung dahinter genauso gut versteht wie Sage. Du solltest wirklich eine Entscheidung fällen, Araceli. Ich kann sie dir nicht abnehmen. Und je länger du vor mir stehst, und darüber nachdenkst … desto wahrscheinlicher ist es, dass ich mir Wege einfallen lasse, dich später dafür leiden zu lassen. Vorausgesetzt natürlich, du stimmst überhaupt zu.«

      »Was passiert, wenn ich nicht zustimme?«

      Er hob die Schultern. »Nichts«, stellte er klar und es klang fast, als wäre das die selbstverständliche Antwort. Dabei war sie das definitiv nicht.

      Mein Hirn entschied, dass das der ausschlaggebende Punkt für meine Entscheidung war. Wren zwang mich nicht dazu, sie zu treffen – aber er stellte sehr wohl sicher, dass ich trotz allem verstand, dass sich dadurch nichts ändern würde. Egal, wie besagte Antwort nun ausfiel.

      Ich neigte den Kopf, spürte mein Herzklopfen und die Nervosität, die sich dazu gesellte, weil ich die Antwort mittlerweile kannte und sie jeden Moment aussprechen würde. »Option Zwei. Ich wähle Option Zwei.«

      Das, was auf Wrens Gesicht aufleuchtete, untermalte ganz eindeutig, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ob ich sie zu irgendeinem Zeitpunkt bereute, würde ich wohl erst noch herausfinden.

      Ich erwartete fast, dass Wren mir nun befahl, auf die Knie zu gehen, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen musterte er mich einige Sekunden lang eingehend von Kopf bis Fuß. Letztendlich nickte er. »Ich will, dass du stehen bleibst, und die Arme zur Seite ausstreckst.«

      Irritiert sah ich ihn an, kam der Aufforderung aber zögerlich nach. Fast augenblicklich fühlte ich mich sehr viel angreifbarer als noch zuvor. Als wäre ich ihm, allein durch diese Position, nun mehr ausgeliefert als zuvor.

      »Wenn du aufhören willst, sagst du ganz simpel das Wort Rot. Es unterbricht sofort alles, was gerade passiert. Ohne die Entscheidung infrage zu stellen.« Während er mir das erklärte, umrundete er mich, kam aber nicht vor mir zum Stehen, sondern hinter mir.

      Ich spürte seinen heißen Atem im Nacken. Die feinen Härchen dort stellten sich auf. Elektrisierend.

      »In Ordnung. Rot bedeutet das sofortige Ende«, wiederholte ich, um es mir auch selbst noch einmal einzuprägen.

      Führte er dieses Gespräch jedes einzelne Mal, wenn er mit jenen zusammen war, für die es nicht das erste Mal war? Oder entwickelte sich mit der Zeit ein Konsens, ein gegenseitiges Verständnis, der so etwas obsolet machte?

      »Egal, was ich gleich mache, du bleibst genau so stehen. Außer ich sage etwas anderes.«

      Das war leicht. Beinahe lächerlich. Und trotzdem sandte es ein Kribbeln durch meinen Körper. Wer hätte gedacht, dass so etwas einfaches dazu führen könnte, dass mir heiß wurde und ich so etwas wie Erregung empfand?

      Wren würde mich in eine Pfütze verwandeln, noch bevor er überhaupt irgendetwas getan hatte.

      Als ich seine Hände unvermittelt auf meinen Schultern spürte, zuckte ich leicht zusammen, was ihn zu amüsieren schien.

      »Du scheinst ja förmlich darauf zu warten, dass irgendetwas Schlimmes passiert. Oder etwas, dass du nicht erwartest.«

      »Das kann man mir wohl kaum zum Vorwurf machen«, erwiderte ich und gewöhnte mich langsam an das Gewicht seiner Hände auf meinen Schultern. An die Wärme, die sie ausstrahlten.

      Als er kurz darauf über meine Arme glitt und zurück zu meinen Schultern, fühlte ich mich bereits entspannter. Er beließ es allerdings nicht dabei, sondern wanderte über meinen Rücken zu meiner Taille, packte fest zu, nur um gleich wieder lockerzulassen und weiter bis zu meiner Hüfte zu streichen.  

       Erneut legten sich seine kräftigen Hände um mich, diesmal allerdings, damit er mich ein Stück weit nach hinten dirigieren konnte, sodass mein Oberkörper an seiner Brust ruhte. Obwohl ich die Augen mittlerweile geschlossen hatte, um mich vollständig auf die Empfindungen zu konzentrieren, die durch meinen Körper jagten, bauten sich vor meinem inneren Auge immer neue Bilder auf.

      Von Wrens nacktem Oberkörper, dessen Muskeln bei jeder Bewegung unter seiner Haut sichtbar wurden, und somit ein ganz besonderes Schauspiel zeigten. Eines, dem ich stundenlang hätte zusehen können, wenn er vor mir gestanden und ich die Augen offen gehabt hätte. Meine Gedanken endeten allerdings nicht an diesem Punkt, sondern wanderten noch ein ganzes Stück weiter. In dem Szenario, das gerade in meinem Kopf stattfand, trug Wren nichts weiter als eine Hose, die tief auf seinen Hüften saß und somit einen guten Blick auf das muskulöse V freigab, das sich nach unten wand und unter dem Bund der Hose verschwand. Ich beobachtete ihn dabei, wie er den Reißverschluss nach unten zog, und seinen Schwanz befreite, nur um sich in der nächsten Sekunde selbst anzufassen, während er die ganze Zeit über Blickkontakt mit mir hielt und ich nichts anderes tun konnte, als ihn anzustarren.

      Ich riss die Augen auf. Mein Atem kam viel zu schnell und erst jetzt fiel mir auf, dass Wrens Hände mein Oberteil ein wenig nach oben geschoben hatten, damit er mit den Fingern unter den Stoff gleiten konnte. Gerade ruhten sie an meinem Bauch, verharrten dort, warteten ab …

      Das Schmunzeln, das ich in seiner Stimme hörte, sorgte für ein Kribbeln in meinem Unterleib. »Du bist nicht aufmerksam genug«, stellte er fest.

      Es klang nicht, als wäre er böse darüber.

      Ich schluckte.

      »Wohin sind deine Gedanken gerade gewandert, Araceli?«, verlangte er dennoch zu wissen, die Hände unter meinem Oberteil hervorziehend.

      Erneut schluckte ich, diesmal weil mein Mund schlagartig trocken war. Ich konnte ihm unmöglich von meiner Fantasie erzählen. Genauso wenig konnte ich allerdings behaupten, dass ich an den Inhalt des Kühlschranks gedacht hatte.

      Ich wandte den Blick gen Boden, unsicher wie ich aus dieser Nummer wieder herauskam. »Ab sofort werde ich aufpassen«, brachte ich hervor.

      Eine Mischung aus Friedensangebot und der Hoffnung, dass er sich darauf einließ, ohne erneut zu fragen, wohin meine Gedanken entwischt waren.

      »Das wirst du«, versicherte er und ließ eine Hand durch meine Haare gleiten, was mich sofort wieder in seinen Bann zog. Zurück war meine Fixierung auf ihn, seinen Körper, seine Stimme und alles, was er meinen Körper in dieser Sekunde durchleben ließ. Seine andere Hand landete auf meiner Schulter, ruhte dort allerdings nicht lange. Stattdessen schob sie sich warm und bestimmt ein wenig nach oben, bis sich seine Finger um meinen Hals schlossen. Sie lagen einfach nur dort – drückten weder zu, noch sonst etwas. Trotzdem schoss ein Kribbeln durch meinen gesamten Körper.

      Allein diese Berührung fühlte sich so gut an, dass ich mich für einen Moment fühlte, als hätte ich Drogen genommen. Ich fühlte mich benommen. High. Am liebsten hätte ich darüber gelacht, doch das war keine Situation, in der man lachte.

      Ich ließ mich nach hinten gegen Wren sinken, der mich ohne Weiteres aufrecht hielt. Die Kombination aus dem Griff um meinen Hals, gepaart mit der Hand in meinen Haaren, die weiterhin hindurch glitt und meinen Kopf damit gewissermaßen massierte, machte mich fast willenlos. Ich wollte einfach nur genießen und in diesem einen Gefühl aufgehen. Alles andere spielte keine Rolle.

      Warum wusste Wren so genau, welche Knöpfe er drücken musste, um mich in diesen Zustand zu versetzen? Als hätte er ein verdammtes Studium belegt, das sich nur damit beschäftigt hatte, Frauen mit einfachen Handgriffen und Verhaltensweisen zu verführen.

      Er hatte keine meiner erogenen Zonen auch nur annähernd angefasst, und trotzdem war ich dabei, vor ihm dahinzuschmelzen und Ja zu allem zu sagen, was er mit mir anstellen wollte. Wenn sich alles anfühlte wie das hier … würde ich morgen im Garten Eden erwachen und eine Rückkehr nach Kolumbien war völlig ausgeschlossen.

      »Dein Vertrauen ehrt mich«, hörte ich ihn flüstern, bevor er mich in einer fließenden Bewegung herumdrehte.

      Ich starrte ihm direkt in die Augen, versank für einen Moment darin, bevor ich mich erinnerte, dass ich noch immer atmen musste und auch ansonsten vielleicht nicht ganz den Anschein erwecken sollte, als wäre es so einfach, mich zu verführen. Ein Teil von mir wollte sich ins Gedächtnis rufen, dass das nicht der Wren war, den ich beobachtet hatte, aber ich sah es bereits in den Schatten seines Blickes, dass es nicht lange dauern würde, bis jener Wren zum Spielen in Erscheinung trat. Dieser Anfang war nur dazu gemacht, um mir den Einstieg zu erleichtern. Um mich in die von Wren gewünschte Richtung zu lenken … eine Gedankenspirale zu erschaffen, bei der mir nichts anderes übrigblieb, als ihr zu folgen.

      »In meinen Gedanken hast du gerade etwas verdammt Heißes getan«, platzte es aus mir heraus, noch bevor ich dazu in der Lage war, mir auf die Zunge zu beißen.

      Wren hob eine Augenbraue, doch der Rest seines Gesichtes sagte eindeutig aus, dass er mehr als interessiert daran war, meine Vorstellung zu hören.

      Hitze stieg in mir auf.

      »Du kannst mir von allem erzählen, was in deinem Kopf vorgeht. Ich werde dich nicht dafür verurteilen.«

      Ich neigte den Kopf. Wie kam er darauf, dass ich mir etwas derart Verbotenes vorgestellt hatte?

      »Te desnudaste delante de mí para que pudiera ver cómo te tocabas”, erwiderte ich leise, auch wenn es keinen Grund dafür gab, die Worte flüsternd auszusprechen.

      »Mein Plan unterscheidet sich ein wenig davon. Aber die Richtung gefällt mir.« Seine Stimme war tief, als er direkt neben meinem Ohr sprach.

      Ein wohliger Schauer lief über meinen Rücken und sorgte dafür, dass ich mich kurz schüttelte, so intensiv fühlte sich die Reaktion meiner Haut an.

      Erneut suchte ich seinen Blick. »Und was schwebt dir vor, Wren?«

      Eine seiner Hände fand den Weg zurück in meine Haare. »Dass du auf die Knie gehst und mir zeigst, wie es ist, wenn du mich anfasst. Vielleicht lasse ich dich dann zusehen … bevor ich dich angemessen belohne.«

      Eigentlich wollte ich sofort auf die Knie sinken, um herauszufinden, wie diese Belohnung aussah, doch ich merkte selbst, wie stark das Verlangen in mir war und wie es wirken würde, wenn ich ihm jeden einzelnen Befehl von den Lippen ablas.

      »Ich brauche Details, damit ich weiß, wie sehr es sich lohnt«, erwiderte ich, unfähig ein Grinsen vor ihm zu verbergen.

      »So funktioniert dieses Spiel allerdings nicht, meine Liebe.«

      »Nicht? Ich finde, ich sollte wissen, was auf mich wartet, wenn ich mich gut anstelle.«

      »Wer sich Mühe gibt und brav genau das tut, was ich ihm auftrage, wird am Ende immer zufrieden sein.«

      »Und wer das Gegenteil tut?«

      Er schmunzelte. »Du könntest es herausfinden, aber ich weiß, dass dein erster Instinkt war, sofort auf die Knie zu gehen. Du hättest nicht lange Spaß an der ungehorsamen Rolle.«

      »Das kannst du anhand eines einzelnen Instinktes erkennen?«

      »Ebenso dass du es kaum erwarten kannst, deine Hände an meinen Schwanz zu legen.«

      Ich verengte die Augen leicht. »Wer hat gesagt, dass ich meine Hände benutzen würde?«

      Ein Muskel in seinem Kiefer spannte sich an und ich wusste sofort, dass damit das Geplänkel vorüber war.

      »Auf die Knie. Sofort.«

      Ich ließ mich fallen, allerdings nicht, ohne ihn auf dem Weg nach unten meinen gesamten Körper spüren zu lassen. Auch die Beule in seiner Hose streifte ich, was mir ein weiteres Kribbeln durch den Unterleib jagte.

      Erst als meine Knie die kalten Fliesen berührten, sah ich nach oben auf. Zunächst auf seinen harten Schwanz, der sich gegen den Reißverschluss presste und dann in sein Gesicht. Mir fiel es schwer zu verbergen, dass ich mich darauf freute, gleich das zu bekommen, was ich mir vor wenigen Minuten noch ausgemalt hatte.

      Wren ließ die Finger an meinem Kinn entlang gleiten, bevor er mir die nächste Anweisung erteilte. »Du fängst mit dem Gürtel an und hörst erst auf, wenn mein Schwanz in deinem Mund ist. Verstanden?«

      Ich nickte, die Hände bereits an seinem Gürtel. Innerhalb von Sekunden hatte ich Wren davon entledigt, den Reißverschluss seiner Hose aufgezogen und sie nach unten gezogen, damit ich ungehindert an seinen Schwanz kam, der sich mir bereits entgegen reckte.

      Mit einer Hand hielt ich ihn fest, richtete mich ein wenig auf und legte schließlich die Lippen um seine Spitze, bevor ich ihn ein Stück weit in meinen Mund gleiten ließ.

      Wrens Hand in meinen Haaren hielt mich zurück. »Nicht so eilig«, ermahnte er mich, und begann damit, ein langsames Tempo vorzugeben, das seinen Schwanz nie tiefer gleiten ließ, als bis zu dem Punkt, wo meine Faust begann, die sich im gleichen Takt mitbewegte.

      Mein Körper wurde von einem Mahlstrom aus Hitze heimgesucht und davongetragen. Feuer brannte in meinen Lenden. Je länger ich ihn in meinem Mund hatte, desto größer wurde das Bedürfnis, ihn auch in meiner Pussy zu spüren – ungezügelt und bis zum letzten bisschen tief in mir vergraben.

      Mir entwich ein dumpfes Stöhnen. Wren packte fester zu, als hätte ihn die plötzliche Vibration unerwartet erwischt. Er gab ein unterdrücktes Knurren von sich, das in mir den Wunsch weckte, mehr von ihm zu hören. Wie er stöhnte, in Verlangen und Lust aufging und die Kontrolle fahren ließ, weil er sich so tief in sich selbst verlor, dass sie keine Rolle mehr spielte.

      Das würde nicht passieren, das wusste ich, aber trotzdem erlaubte ich mir, davon zu träumen, während meine Zunge seinen Schwanz umspielte. Immer tiefer glitt er in meinen Mund, bis ich ihn in meinem Rachen spürte. Aber das bedeutete nicht, dass er bis zum Ende in mir war, nein. Wren hatte mehr zu bieten, doch reizte es nicht aus und beließ es stattdessen bei dem angenehmen Gefühl.

      Ich schmeckte ihn auch dann noch auf meiner Zunge, als er sich langsam zurückzog, meinen Kopf freigab und einen Schritt zurück machte.

      Er schüttelte mit dem Kopf, ich leckte mir über die Lippen und sah dabei zu, wie er nach seinem Schwanz griff und ihn mit kurzen, kräftigen Bewegungen durch seine Faust gleiten ließ. Seine Augen waren nur zur Hälfte geschlossen, beobachteten mich dabei, wie ich ihm fasziniert zusah und jede noch so kleine Regung in mir aufnahm.

      Sein Kehlkopf bewegte sich, doch er hielt das Stöhnen geschickt zurück. Bevor er sich selbst zu weit trieb, ließ er von sich ab, kam erneut auf mich zu und griff in meine Haare. Diesmal grob und so fest, dass mir ein überraschtes Jaulen entfuhr, als er mich auf die Füße zog und gegen die nächste Wand presste.

      Mit einer Bewegung riss er meine Hose sowie meine durchnässte Unterwäsche nach unten, griff unter mein Bein und hob es leicht angewinkelt an, nur um sich dazwischen zu drängen. Ich fasste zwischen uns, auch ohne dass er das Kommando dazu gab, und dirigierte ihn an die richtige Stelle, den Blick nach unten gerichtet.

      Ich wollte sehen, wie er Stück für Stück in mir verschwand und gleichzeitig fühlen, wie er mich immer weiter ausfüllte, bis ich vollkommen in diesem Gefühl untergehen konnte.

      Er stützte sich an der Wand neben meinem Kopf ab, die Lippen an meinem Ohr. Sein heißer Atem traf mich, während die Spitze seines Schwanzes gegen meine Pussy drängte, ohne jedoch endlich in mich zu gleiten. Dennoch schien es um seine Beherrschung bald geschehen zu sein.

      »Dir sollte bewusst sein, dass es nicht jedes Mal so ist. So … nett«, grollte er in mein Ohr und ließ mich endlich in den Genuss seines Schwanzes kommen, der langsam in mich eindrang.

      Ich suchte nach Halt – an ihm.

      »Das hier ist die einsteigerfreundliche Version. Die, bei der ich dich in den Bann ziehe und süchtig mache, damit du zurückkommst und mehr willst.«

      Ich ließ den Kopf gegen die Wand sinken. Ganz offensichtlich musste ich ihm nicht sagen, wie gut das funktionierte.

      In meinem Kopf setzten alle Gedanken aus, weil er endlich bis zum letzten Zentimeter in mir war. Dieser Augenblick sollte nie vergehen – ich hätte mich endlos lange in diesem Gefühl wiederfinden können, wo ich glaubte, das nichts weiter als eine Bewegung fehlte, um mich sofort zum Explodieren zu bringen.

      Wren begann, sich in mir zu bewegen, und ich glaubte, dass nicht ich explodierte – sondern die gesamte Welt. »Du musst nichts sagen. Ich weiß, dass es funktioniert. Ich kann es spüren. Deine Pussy zieht sich so fest um mich zusammen, dass ich den Eindruck bekomme, du wirst mich nie wieder gehen lassen.«

      Für diesen Moment war das definitiv die Wahrheit. Ich wollte nicht, dass er sich aus mir zurückzog, denn dann fühlte ich mich leer und weniger erfüllt, als wenn er sich tief in mir bewegte und dafür sorgte, dass ich weiter auf dieser himmlischen Welle ritt, die mich am Ende über den Abgrund springen und fliegen ließ.

      Ich biss mir auf die Unterlippe, unfähig auch nur einen ordentlichen Satz zu formulieren. Meine Finger bohrten sich in seine kräftigen Oberarme und Wren wanderte von meinem Ohr zu meinem Hals. Ich spürte seine Zähne und wie sie über die empfindliche Haut kratzten, während sein Schwanz eine andere, ebenfalls empfindliche Stelle streifte und mich damit Sterne sehen ließ, obwohl ich noch nicht gekommen war.

      Wo sollte ich mit all der Energie, die sich in meinem Unterleib aufbaute, nur hin? Wenn er mich nicht bald erlöste, würde ich den Verstand verlieren, so gut fühlte sich all das an.

      »Wren«, hauchte ich zittrig und atmete aus, was fast flehend klang.

      Ich spürte sein Grinsen an meinem Hals. »Du wirst für mich kommen, bombón, aber dir sollte bewusst sein, dass es dann mit meiner Selbstbeherrschung vorbei ist. Und ich würde dich gerne eine Weile noch genau so ficken. Meinst du, du hältst das für mich aus?«

      Mierda.

      Ein Stöhnen kam über meine Lippen, was wohl die Antwort auf seine Frage war. Ich wollte einen Orgasmus – aber noch viel mehr wollte ich, dass das, was er mit mir tat, noch eine Weile weiterging.

      Wrens Hand fand den Weg an meinen Hintern, hob mich ein Stück weit nach oben, sodass es sich anfühlte, als würde er noch tiefer in mich eindringen.

      Noch bevor mir vollständig klar war, was ich da tat, schob ich die Finger durch seine Haare, zog seinen Kopf ein Stück zurück und nach oben zu mir, sodass ich ihn küssen konnte. Mit Zunge, Zähnen und all den Gefühlen, die in mir tobten, und von denen ich gerade nicht wusste, wie ich sie loswerden sollte.

      Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde, bis Wren sich auf den Kuss einließ und mit gleicher Intensität erwiderte. Seine Zunge stieß in meinen Mund, ich schmeckte ihn noch intensiver als zuvor. Kurz geriet er aus dem Takt, doch als er ihn wieder fand, drang er noch härter in mich ein.

      Sein Stöhnen verfing sich mit meinem und ich spürte, dass der Orgasmus, den ich die ganze Zeit über bekämpft hatte, inzwischen nicht mehr zurückzuhalten war. Die Muskeln in meinem Inneren zogen sich um Wren zusammen, hielten ihn fest, damit er genau das weiter tat, was er die ganze Zeit über gemacht hatte.

      Wrens Griff um meinen Körper wurde grober und sobald der Orgasmus in mir explodierte, war es um seine Selbstbeherrschung tatsächlich geschehen. Ich spürte, wie er allein durch meinen Höhepunkt ebenfalls kam – tief in mir, heiß und pulsierend.

      Während ein Zittern durch meinen Körper lief, vergaß ich, wo oben und unten, rechts und links war. Meine gesamte Wahrnehmung drehte sich für einige Sekunden nur um mich, meinen Körper und Wren, der beides noch immer irgendwie zu beherrschen schien, obwohl er sich mittlerweile langsam von mir löste und sich zurückzog, was plötzlich ein schrecklich leeres Gefühl in mir hervorrief, das mir überhaupt nicht gefiel.

      Langsam lehnte ich mich an die Wand, rutschte daran herunter und versuchte, mit alledem, was gerade geschehen war, klarzukommen. Als ich aufsah, entdeckte ich Wren direkt neben mir, den Kopf gegen die Wand gelehnt und die Augen geschlossen, als würde er die letzten Minuten noch nachempfinden und genießen, egal ob bereits alles vorbei war oder nicht.

      »Ich sollte dich einweihen, warum das gerade passiert ist«, meinte er unvermittelt.

      Verwirrt sah ich ihn an. »Weil wir beide Lust darauf hatten?«

      »Das auch. Aber es gibt noch einen zweiten Grund. Der ist weniger poetisch.«

      »Aha«, stieß ich aus. Ich war noch nicht einmal wieder in der Lage, richtig zu atmen, und er erzählte mir irgendetwas von Gründen, die dazu geführt hatten, dass wir miteinander gevögelt hatten. Ich konnte ihm kaum folgen.

      »Ich wollte herausfinden, wie einfach es ist, jemanden mit den richtigen Worten und Avancen zu verführen, wenn man mit demjenigen noch nie zuvor sexuellen Kontakt hatte.«

      Meine Verwirrung stieg an. »Was?«

      »Ein Test sozusagen. Ich suche nach Möglichkeiten, unseren Gefangenen dazu zu bekommen, das zu tun, was wir wollen. Erspart uns eine Menge Ärger.«

      »Du willst Kaz verführen?«

      »Nein.« Geschockt sah Wren mich an. Als hätte er vor kurzem nicht Tajin verführt und herumkommandiert. Was stimmte mit diesem Mann nicht?

      »Sondern?«

      »Ich glaube, es wäre leichter für jemanden, der bereits etwas mit ihm hatte.«

      »Also willst du, dass Sage ihn verführt, damit er tut, was sie ihm ins Ohr flüstert.«

      Wren nickte. »So kann man es auch ausdrücken, ja.«

      »Und ich war dein Versuchskaninchen dafür, ob das überhaupt funktioniert.«

      Erneut nickte er.

      Ich wusste nicht ganz, was ich davon halten sollte. Zum einen machte es mich nicht, wie ich eigentlich erwartete, wütend. Dafür war es einfach zu gut gewesen. Hatte zu viel Spaß gemacht. Zum anderen war es schwer, Wren gegenüber negative Gefühle zu empfinden, nachdem er mir gerade einen Orgasmus geschenkt hatte, der mir den Boden unter den Füßen entrissen hatte. Ich schloss die Augen, aber auch dadurch wurden die Gedanken, die mir deswegen durch den Kopf schossen, nicht anders. Sie wechselten ihre Natur nicht, nur weil es sich richtiger angefühlt hätte.

      Schlussendlich zuckte ich mit den Schultern. »Ich schätze, du hast herausgefunden, was du wissen wolltest. Und als Bonus gab es ziemlich guten Sex obendrauf. Könnte man als Win-Win-Situation bezeichnen.«

      Ich wollte gar nicht wissen, was er über meine Aussage dachte und ließ meine Augen deshalb einfach geschlossen, um die Nachklänge innerhalb meines Körpers noch ein wenig zu genießen.

      »Hast du vorher darüber nachgedacht, was Sage dazu sagen wird?«, fragte ich einige Sekunden später, einfach nur weil ich den Gedanken belustigend fand.

      »Sollte ich? Auf Nacon ist sie nur böse, weil es Nacon ist.«

      »Und dir hat sie verziehen?«

      »Zumindest redet sie wieder einigermaßen normal mit mir. Das ist ein kleiner Fortschritt.«

      »Ihr habt ziemliches Chaos in der Klinik gestiftet, oder nicht?« Ich hatte ein paar Soldaten darüber tuscheln hören, aber viel zu wenig verstanden, um mir ein eigenes Bild darüber machen zu können.

      Wren rutschte näher an mich heran, sodass unsere Schultern sich berührten. »Sage hat nicht irgendeinen Chirurg ausgesucht, der damals für Salvador gearbeitet hat.«

      »Sondern?«

      »Sie hat sich an jenen Mann erinnert, der damals die Operation an dir durchgeführt hat. Und dafür haben wir ihn leiden lassen. Am Ende ist er gestorben und die Klinik ist Geschichte.«

      Ich riss die Augen auf, nur um in sein ernstes Gesicht zu blicken. Warum erzählte mir ausgerechnet Wren davon? Warum war Sage nicht damit zu mir gekommen, hatte mir berichtet was passiert war? Eine meiner Hände ballte sich automatisch zur Faust, weil ich nicht sicher war, wie ich darauf reagieren sollte. Meine Narbe sandte einen scharfen Phantomschmerz aus, womit auch die Erinnerungen an diesen Tag wieder hervorbrachen.

      Sage wollte nie Anerkennung für das, was sie für mich tat. Die Befreiung aus den Hallen, der Unterschlupf in Cartagena, all die Jahre, in denen sie mich beschützt und sich um mich gekümmert hatte – dafür wollte sie weder Dank noch irgendeine andere Form der Entlohnung. Sie handelte einfach. Genau wie mit diesem Chirurgen, den ich schon lange aus meinem Kopf verbannt hatte, um in Frieden weiterleben zu können.

      Sie hatte sich erinnert. Und ihn zur Rechenschaft gezogen.

      Mir entkam ein leises Lachen. »Das macht sie immer. Sie trifft eine Entscheidung, um mich zu schützen und setzt ihr Vorhaben in die Tat um, ohne mir gegenüber ein Wort darüber zu verlieren. Hat sie Angst, ich wäre nicht dankbar dafür, dass sie das tut? Dass ich sie verteufle, weil sie jemanden umgebracht hat? Nur weil es nicht die Art ist, wie ich handle, heißt das noch lange nicht …«

      »Es ist nicht einfach, wenn zwei Menschen aus unterschiedlichen Welten stammen. Ist es nie. In deiner Welt gab es auch Kriminalität, aber nur für einen bestimmten Zeitraum. Sage ist damit aufgewachsen. In den Jahren, die du in Cartagena in Sicherheit warst, hat sie damit weitergemacht. Menschen auf den Befehl des Präsidenten hin umgebracht. Es war blutig, voller Gewalt und die einzige Sprache, die bei uns zählt, ist die des Todes. Viele Menschen denken über ihre Taten und Entscheidungen erst nach, wenn man sie mit dem Sensenmann bekannt macht.«

      »Dabei würde ich mich gerne bei ihr dafür bedanken, dass sie ihn getötet hat. Er war ein schrecklicher Mann, der es nicht anders verdient hat.«

      Ich erinnerte mich noch sehr gut daran, wie schwach die Narkose ausgefallen war. Mein Körper hatte sich in einer Art der Lähmung befunden, unfähig sich zu bewegen oder zu schreien, aber mein Bewusstsein war immer wieder zurückgekehrt. Ich hatte die Geräusche der Maschinen gehört, die Unterhaltungen, die der Chirurg geführt hatte und vor allem hatte ich gespürt, wie er in meinen Eingeweiden herumwühlte.

      Jede Schicht, die er vernäht hatte, hatte ich mitbekommen. Jeden verdammten Stich gespürt. Als ich später im Aufwachraum zu mir gekommen war, die Hände und Füße gefesselt, war mir nicht nur übel gewesen. Ich hatte mich gefühlt, als wäre ich kurz davor, das Zeitliche zu segnen.

      Doch die Phase des Ausruhens hatte nicht lange angehalten. Man hatte uns keine Stunde später bereits wieder in einen Transporter verfrachtet, um uns zurück zu den Hallen zu bringen. Meine Wunde hatte geblutet, mein Kreislauf Schwierigkeiten gemacht und alles in mir hatte danach geschrien, endlich das Bewusstsein zu verlieren, doch nichts dergleichen war geschehen. Stattdessen hatte ich all den Schmerz bei vollem Bewusstsein miterlebt – im Wissen, dass sich auch in den Hallen keiner der Mitarbeiter darum kümmern würde, dass es mir gut ging oder meine Genesung auf eine Weise stattfand, wie sie für einen Eingriff wie diesen eigentlich obligatorisch war.

      Sage war es letztendlich gewesen, die mir eine kleine Dose mit Pillen zugesteckt und dafür gesorgt hatte, dass sich in dem Wasser und Essen, das mir zugeteilt wurde, Medikamente befunden hatten. Bis heute war es mir ein Rätsel, wie sie das überhaupt bewerkstelligt hatte, doch das änderte nichts an meiner Dankbarkeit. Ich war sicher, dass ich in den Nächten nach der Operation ansonsten elendig gestorben wäre.

      Wren räusperte sich, was mich schlagartig zurück in die Realität katapultierte. »Nacon sollte kein Grund für Streit zwischen euch beiden sein.«

      »Es ist ja nicht so, als könnte ich ihre Abneigung nicht verstehen«, murmelte ich. Die Kombination aus Nacon und Sage schien einfach eine zu sein, die nicht ganz zusammenpassen wollte.

      Sage war von Grund auf ein anderer Mensch als Nacon. Die beiden hätte man gut als Tag und Nacht bezeichnen können – weshalb es auch kein Wunder war, dass sie immer wieder aneinander gerieten und keine Möglichkeit fanden, miteinander halbwegs normal umzugehen.

      »Nacon ist gut darin, Sage unbewusst zu provozieren«, fuhr ich fort. »Ich glaube, vor Salvador hatte einfach jeder genug Respekt, um sich nicht aus dem Fenster zu lehnen. Nacon scheint die meiste Zeit keine Ahnung zu haben, was er da überhaupt tut. Das bringt ihn öfter in Schwierigkeiten, als gut für uns alle ist.«

      »Und wie kommst du zu dieser Annahme?«

      Ich warf ihm einen Blick zu. »Ich beobachte, Wren.«

      Nur, weil meine Anwesenheit oftmals unterging und keiner darauf achtete, dass ich mich ebenfalls im gleichen Raum befand, hieß das nicht automatisch, dass ich unaufmerksam war. Ich achtete sehr genau darauf, was in meiner Umgebung passierte – und vor allem, wie Nacon all die Arbeiten als Präsident meisterte. Ursprünglich hatte ich das überhaupt nicht gewollt. Mich einzumischen und ihm zu sagen, wie er Dinge tun sollte, war nicht meine Aufgabe.

      Doch der Einfluss, den ich auf ihn nehmen konnte … der sorgte dafür, dass die Angelegenheiten nicht zwangsweise eskalierten.

      »Er wird dich für das hier übrigens hassen«, teilte ich Wren mit und machte eine Handgeste, die uns beide umfasste. »Vielleicht solltest du dich seelisch schon einmal darauf vorbereiten.«

      Wren schnaubte. »Ich glaube, damit kann ich leben.«

      »Dass Kaz und Sage miteinander geschlafen haben, hat dich gestört.«

      »Weil ich weiß, wie es ausgeht, wenn man mit dem Feind eine Affäre hat.«

      Ich hob eine Augenbraue.

      »Spielt keine Rolle. Ich habe mich damit arrangiert. Das ist das Wichtigste.«

      Weil er so versessen darauf schien, nichts weiter dazu zu sagen, beließ ich es dabei und akzeptierte einfach, dass er kryptische Andeutungen machte, ohne zu planen, diese auch wieder aufzulösen. Manchmal war Wren eben komisch.
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      Ich kannte bereits jedes Detail des Klinikbesuches und auch, was das Ergebnis davon war. Ein Schaden in Millionenhöhe, ein toter Top-Chirurg und eine polizeiliche Ermittlung, die mit viel Glück nicht direkt vor meine Haustür führte. Außerdem gab es einen winzigen Zettel, auf den das einzig Relevante des Ausflugs gekritzelt war. Nämlich die Info, wie wir mit jenen Männern in Kontakt treten konnten, die die Hallen unter ihre Kontrolle gebracht hatten.

      Doch das war mit Wrens neuem Plan ein wenig in den Hintergrund gerückt. Nach meinem Besuch bei Kaz konnte ich zumindest sagen, dass es einen Versuch wert war, immerhin ersparte ich uns damit die Notwendigkeit von Gewalt und unnötigem Blutvergießen – wenn alles so aufging, wie Wren es sich vorstellte und wenn vor allem die Schlüsselperson dieser Farce mitspielte. Was mich vor das nächste Problem stellte, denn keiner von uns war dazu in der Lage, in Sages Gedankenwelt einzudringen und herauszufinden, wie sie aktuell zu all den Dingen stand, die das Kartell betrafen.

      Allerdings war ich mir umso sicherer, dass ich es in Kürze in Erfahrung bringen würde, denn Wren hatte nicht vor, sie in seinen Plan einzuweihen und überließ diese Aufgabe lieber mir. Weil ich es mir ja auch leisten konnte, erneut mit Sage aneinanderzugeraten.

      Ich biss die Zähne zusammen, froh darüber, dass das Gespräch nicht öffentlich stattfinden musste und Wren zumindest Anstand genug besaß, sie in mein Büro zu bringen. Mit verschränkten Armen und wenig Begeisterung auf den Gesichtszügen trat sie ein. Damit machte sie sofort eines unmissverständlich klar: Sie hatte kein Interesse daran, sich in meiner unmittelbaren Nähe aufzuhalten, geschweige denn ein Gespräch mit mir zu führen. Was leider nichts daran änderte, dass es stattfinden musste.

      »Ich war kürzlich bei unserem Gast im Keller«, begann ich. Kürzlich. Als läge es Tage zurück.

      Sage hob eine Augenbraue. »Und was geht mich das an?«

      »Es wird im Gesamtbild Sinn ergeben, wenn ich dazu gekommen bin, es dir zu erläutern«, erwiderte ich.

      »Du willst also etwas von mir.«

      »Ich benötige deine Hilfe.«

      »Aber eigentlich steht längst fest, dass ich tun soll, was auch immer dir gerade vorschwebt, oder nicht?«

      Wenn sie es nicht tat, würde es uns weitaus mehr Ressourcen, Zeit und vor allem Anstrengungen kosten. Aber das würde Sage selbst erkennen, sobald ich ihr den Plan dargelegt hatte.

      »Kaz befindet sich in einem Zustand, der ihn sehr angreifbar macht. Zumindest ist das mein Eindruck.«

      Sage hob die Schultern. Natürlich konnte sie das nicht wissen, immerhin war sie bislang nicht im Keller gewesen – und machte auch ansonsten sehr deutlich, dass sie mit der ganzen Angelegenheit so wenig wie möglich zu tun haben wollte. »Er ist ein Meister darin, dir das vorzugaukeln, was du denken sollst. Wenn du mich fragst, ist es sehr wahrscheinlich, dass er bereits an einem Fluchtplan arbeitet.«

      »Er ist gefesselt, körperlich in einem schlechten Zustand und führt Selbstgespräche. Ich glaube nicht, dass er in naher Zukunft selbstständig irgendwohin geht.«

      »Er verrät euch aber auch nicht das, was ihr wissen wollt, oder? Wie lange wollt ihr ihn da unten einsperren?«

      »Bis er keinen Nutzen mehr für uns hat.«

      »Was nutzt er dir jetzt gerade in diesem Moment, Nacon? Nichts. Wir haben die nötigen Informationen und müssen einfach nur mit militärischer Präzision zuschlagen.«

      Ich schmunzelte. »Aber das ist es doch. Vielleicht müssen wir das gar nicht.«

      Sage verschränkte die Arme und sah mir skeptisch entgegen. Zumindest bewegten wir uns mittlerweile in die richtige Richtung – nämlich jener, in der wir über den Plan sprachen, den Wren sich hatte einfallen lassen.

      »Ich kann dir nicht folgen, Nacon«, murmelte sie, nur schwer dazu in der Lage, den genervten Unterton in ihrer Stimme zu verbergen. Als würde ich sie von wichtigen Angelegenheiten abhalten, denen sie in diesem Moment stattdessen hätte nachgehen können.

      »Du hast ihn schon einmal um den Finger gewickelt. Du kannst es wieder tun.«

      Sage schnaubte. »Ich glaube nicht, dass ich ihn um den Finger gewickelt habe. Wenn, war es eher anders herum.«

      »Er würde dir wieder vertrauen, wenn du dich ihm mit den richtigen Worten annäherst.«

      »Und was für Worte sollen das sein, hm? Soll ich ihm vielleicht ins Ohr flüstern, wie sexy er aussieht, wenn er ausgemergelt in seiner eigenen Pisse hockt?«

      Ich verzog den Mund. Es gab keinen Grund, derart ausfällig zu werden. »Natürlich nicht. Er weiß nicht, warum du dich bisher fernhältst. Ob es auf eigenen Wunsch hin geschieht, oder weil wir es dir verbieten.«

      »Tut nicht so, als wäre dieser Mann ein grenzdebiler Vollidiot, der keinen blassen Schimmer hat, wenn man ihn verarscht.«

      »Du gehst zu ihm und erzählst ihm, was er hören will. Dass man versucht, dich fernzuhalten und dass es ein Fehler war, ihn herzubringen. Die Gründe dafür kannst du dir selbst aussuchen. Du baust Vertrauen auf und schlägst ihm vor, gemeinsame Sache zu machen. Du bringst ihn zu den Partnern, er führt die Gespräche im Namen des Kartells und bevor der finale Schritt kommt – jener, bei dem es nötig wäre, das Kartell zu stürzen –, sorgen wir dafür, dass er wieder den Weg zurück in seine Zelle findet.«

      Sage presste die Lippen aufeinander und rümpfte die Nase. »Du möchtest also, dass ich ein gefährliches Spiel beginne, in dem ich dich und das Kartell hintergehe, um mir eine Zukunft mit Kaz aufzubauen?«

      »So könnte man es zusammenfassen. Aber bevor es dazu kommt, wird alles wieder in seine geregelten Bahnen finden.«

      Sage lachte auf. »Du spielst mit dem Feuer, Nacon. Was sollte mich davon abhalten, diesen Plan nicht bis zum Ende durchzuziehen? Wenn ich erst einmal in Kaz‘ Kopf bin, kann ich dafür sorgen, dass er auf jeden meiner Wünsche eingeht. Ich könnte ihm Kolumbien auf dem Silbertablett liefern. Ich könnte ihm deinen verdammten Kopf auf dem Silbertablett liefern. Aus welchem Grund sollte ich genau das nicht tun?«

      Ein eisiger Schauder lief meinen Rücken hinab. Nicht nur auf ihrem Gesicht konnte ich ablesen, dass sie die Worte vollkommen ernst meinte. Ihre ganze Körperhaltung sprach dafür. Sage hatte mich in dem Glauben gelassen, dass sie keine offene Rechnung mehr mit mir hatte, dass sie dazu in der Lage war, einen Fehler zu verzeihen, auch wenn es Zeit in Anspruch nahm.

      Und nun stand sie hier, hielt mir ein imaginäres Messer an die Kehle und ich fragte mich, wie zum Teufel ich ihr diese Loyalität abverlangen sollte, wenn es doch für sie keinen Grund gab, sie mir gegenüber zu zeigen. Sage hatte keinen Grund, das zu tun, was ich ihr vorschlug. Egal, wie gut der Plan auch war. Er wies offensichtliche Lücken auf, denn er bot Sage den Ausweg aus der kompletten Situation, den sie aktiv nie gesucht, aber gerade verdammt nochmal gefunden hatte.

      »Vergiss, was ich gesagt habe«, knurrte ich.

      »Nein.« Das Schmunzeln auf ihren Lippen machte es nicht besser.

      Ich hob eine Augenbraue. »Nein?«

      »Nein. Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass Kaz die erstbeste Möglichkeit nutzen wird, um mir ein Messer in den Rücken zu rammen. Es ist ein Spiel. Unvorhersehbar, mit unklaren Regeln und mit Spielern, die vor allem ihre eigenen Ziele verfolgen. Vermutlich wird er sich darauf einlassen, aber sein einziges Ziel wird sein, den bestmöglichen Ausgang für sich selbst zu erreichen. Er wird nur solange spielen, wie es nötig sein wird. Ich hab keine Ahnung, warum er in den Dschungel zurückgekommen ist und mich gerettet hat. Nach dem Verhalten, welches er zuvor an den Tag gelegt hat, war das mitnichten das, was ich erwartet hatte.«

      »Er hat Gefallen an dir gefunden.«

      Sage prustete. »Das ist kein Grund dafür, den ursprünglichen Plan, mich im Dschungel verrecken zu lassen, über den Haufen zu werfen. Da ist etwas, das ich übersehe. Und es stört mich, dass es eine weitere unbekannte Note in das gesamte Spiel einbringt. Eine gefährliche, wenn ich Pech habe.«

      »Aus diesem Grund wirst du nicht allein sein.«

      »Werde ich nicht?«

      »Ándres wird als zusätzliche Schutzmaßnahme fungieren.«

      »Du willst, dass ich Kaz um den Finger wickele, während dein Bruder dabei zusieht?«

      Ich lehnte mich zurück. »Inzwischen fickt hier jeder jeden, ich sehe kein Problem dabei.«

      Sages Augenbrauen schossen nach oben. »Habe ich etwas verpasst?«

      »Vielleicht solltest du Wren fragen, wie er herausgefunden hat, dass der Plan funktionieren kann.«

      »Er hat einen Gefangenen …?«

      Irritiert sah ich sie an. »Selbstverständlich nicht!«

      »Was dann?«

      »Er hat unsere Frau verführt«, erwiderte ich mit verschränkten Armen.

      »Nuestra mujer?«

      Ich spürte, wie die Temperatur im gesamten Raum um mehrere Grad abfiel. Und das lag nicht daran, dass unerwartet die Klimaanlage mit mehr Leistung als zuvor arbeitete. Sage starrte mich an, als könnte sie mich mit ihren Blicken töten.

      »Den Überbringer der Nachricht sollte man nicht umbringen.«

      Sage schnaubte und trat einen Schritt weiter in den Raum hinein. »Es ist mir egal, ob sie mit Wren vögelt oder nicht. Ich kann es ihr zumindest nicht verübeln. Wren weiß, was er tut. Und es übt einfach einen gewissen Reiz aus, sich auf diesen Mann einzulassen.«

      »Was ist dann das Problem?«

      »Du, Nacon. Du bist das Problem.« Inzwischen hatte sie den Schreibtisch erreicht und stützte sich mit beiden Armen darauf ab. »Du redest von unserer Frau, aber sie gehört dir nicht. Du kannst sie anfassen, du kannst sie vögeln. Meinetwegen kannst du so tun, als wäre sie die einzige Frau, die du jemals angefasst hast. Aber du besitzt sie nicht. Nicht Araceli. Deinen Bruder, mich, Wren, all die Männer da draußen … mag sein, dass du über uns verfügen kannst, wie es dir beliebt, aber nicht über sie. Ich habe sie aus den Klauen deines Vaters gerissen, habe sie in Sicherheit gebracht und dafür gesorgt, dass sie es bleibt. Ich habe ihr dabei geholfen, zu heilen. Die Zeit, die ich mit ihr verbracht habe, kannst du nicht damit aufwiegen, dass es dir ein paar Mal gelungen ist, in ihr Höschen zu kommen. Das heißt gar nichts.«

      Sage kam meinem Gesicht so nahe, dass ich ihren Atem spüren konnte, der sich von ganz allein mit der Angst paarte, die ich plötzlich vor ihr verspürte. Ich erwartete bereits, dass sie die Distanz über den Schreibtisch hinweg überwand und das Gespräch in einem Handgemenge endete. Doch sie hielt sich zurück, auch wenn sie sich dafür mit beiden Händen am Schreibtisch festhalten musste.

      »Wenn ich diese Worte noch einmal aus deinem Mund höre, Nacon, schlage ich dir jeden Zahn einzeln heraus. Nur damit wir uns verstehen.« Sie verengte die Augen und sah mich so eindringlich an, dass ich für eine Sekunde vergaß, wie mein Name lautete und wer ich eigentlich war.

      Ich brachte ein knappes Nicken zustande. Damit löste sich die Spannung im kompletten Raum in Luft auf. Einfach so.

      »Um Kaz werde ich mich kümmern. Auf meine Art. Wenn dir irgendwas davon nicht gefällt, kannst du stattdessen versuchen, ihn zu verführen.«

      Sage machte einen Schritt zurück, verharrte allerdings direkt vor meinem Schreibtisch. War sie sich der Tatsache bewusst, wie verdammt einschüchternd sie allein schon durch ihr Erscheinungsbild sein konnte? Worte brachten nicht das zustande, was sie gerade ausgestrahlt hatte, als sie unmissverständlich klargemacht hatte, in welcher Rangordnung wir uns befanden.

      Im Prinzip hatte Sage einzig und allein damit ein Problem, dass ich Araceli nahegekommen war. Nicht einmal bei Wren störte sie es. Wren, der Araceli an das Kartell ausgeliefert und sie damit zu einem Druckmittel gegen Sage gemacht hatte.

      Was war eigentlich ihr verdammtes Problem?

      »Ich schätze, wir können das Gespräch an dieser Stelle beenden?« Sage sah mich mit gehobener Augenbraue an, als wäre die einzig mögliche Antwort auf ihre Frage ein Ja und alles andere eine direkte Beleidigung.

      »Vielleicht sollten wir uns darüber unterhalten, wie wir zukünftig normal zusammenarbeiten können«, warf ich ein, bevor sie aus meinem Büro verschwinden konnte.

      Ich war mir der Fehler, die ich gemacht hatte, durchaus bewusst. Die Frage war nur, wie lange sie daran festhalten wollte – wie lange sie sie mir vorwerfen und mir einen Strick daraus drehen wollte, wo es ihr bei anderen Menschen doch so viel einfacher fiel, zu verzeihen.

      »Da gibt es nichts, worüber wir uns unterhalten könnten. Ich arbeite weiterhin für dich und gebe mir Mühe, damit nicht alles den Bach hinab geht. Persönlich gesprochen halte ich lieber Abstand und beobachte aus der Ferne.«

      »Was ist mit Wren?«

      »Ich glaube nicht, dass dich meine privaten Beziehungen etwas angehen.«

      »Was hat er getan, damit du ihm verzeihen kannst, mir aber nicht?«

      Ihre Augenbrauen wanderten erneut nach oben. Mit dieser Frage hatte sie wohl ebenso wenig gerechnet, wie ich selbst. Sie war mir einfach herausgerutscht. Aber Sage fand trotzdem schneller eine Antwort darauf, als ich erwartet hatte.

      »Du bist der Präsident des Kartells. Wren befindet sich auf der gleichen Stufe wie ich. Er war da, als es nötig war und hat mich nicht davon abgehalten, das Notwendige zu tun. Stattdessen hat er sich daran beteiligt, weil er genau wusste, wie wichtig es ist.«

      »Der Ausflug in die Klinik«, stellte ich fest.

      Sage nickte. »Der Chirurg dort? Der hat damals die Operation an Araceli vorgenommen. Ich habe mich an ihn erinnert und ihn deswegen ausgewählt.«

      Also hatte Wren mir doch nicht jedes Detail erzählt, sondern nur das, was er für relevant gehalten hatte. Dabei war klar gewesen, das irgendein Puzzleteil keinen Sinn ergab. Von einer Befragung kam man nicht so einfach zu einem Schaden in Millionenhöhe und einem Toten.

      »Und Wren wusste davon nichts, bis ihr dort wart.«

      »Richtig.«

      »Er hat dabei zugesehen, wie du ihn abgeschlachtet hast?«

      »Nein«, erwiderte Sage seelenruhig. »Als es drohte zu eskalieren, hat er mir den Baseballschläger abgenommen und sich der Sache selbst angenommen. Nachdem er die Informationen hatte, die wir brauchten … hat er deutlich gemacht, wohin das führen würde. Erst danach hat er mir wieder die Kontrolle übergeben. Während er durch die Klinik gezogen ist und ein kleines Feuer gelegt hat.«

      Das machte vor allem eines klar: Man konnte Sage nicht allein nach draußen schicken. Und noch viel wichtiger: Man durfte ihr niemanden an die Seite stellen, der sich von ihr einwickeln ließ. Der auf denselben Zug sprang, in dem sie bereits saß.

      Mochte sein, dass mein Vater dieses Unberechenbare geschätzt und zu seinem Vorteil genutzt hatte, doch mich konnte es den Kopf kosten, wenn ich nicht aufpasste.

      »Was?«, fragte Sage. »Hast du dazu nichts zu sagen? Dieser Mann hat Araceli stümperhaft aufgeschnitten und zugenäht. Sie hatte über Wochen hinweg Probleme und hätte die erste Nacht danach beinahe nicht überlebt. Dieser Chirurg hat genau das verdient, was er von uns bekommen hat.«

      »Und die Konsequenzen aus dieser Selbstjustiz habt ihr einfach außen vor gelassen.«

      »Also ist es nur in deinem Fall in Ordnung, solche Entscheidungen zu treffen? Du hättest ihn leben lassen, obwohl du wusstest, dass er Araceli Schmerzen zugefügt hat? Du hättest Gnade walten lassen?«

      Ich biss die Zähne zusammen. Wenn überhaupt hätte ich dafür gesorgt, dass es diskret vonstatten ging und nicht zu medialer Aufmerksamkeit führte.

      »Ist es eine Farce, um sie zu beeindrucken? Die Suche nach den Hallen und den Verantwortlichen? Was machst du, wenn wir sie finden?«

      Ich schwieg.

      »Weißt du, was ich tun würde? Ich würde die Opfer befreien und die Täter in die leeren Zellen sperren. Und entweder würde ich dann dafür sorgen, dass sie die letzten Menschen sind, die in den Handel verkauft werden – egal, ob es nun um Organe oder Menschen geht –, oder aber ich würde sie elendig bei lebendigem Leib verbrennen lassen. Das würde ich tun. Weil sie genau das verdient haben, dafür, dass sie diese Gräueltaten überhaupt zugelassen haben. Aber du würdest nichts davon tun, oder Nacon? Du würdest dir irgendeine Ausrede einfallen lassen.«

      »Es ist wohl besser, wenn du dich zukünftig vor allem auf Kaz konzentrierst und nicht auf die Hallen«, stieß ich aus und zog sie damit von der Arbeit an dieser Geschichte ab. Ich konnte es mir nicht leisten, dass sie eine impulsive Entscheidung traf, die alles in Gefahr brachte.

      »Das ist feige. Warum antwortest du mir nicht darauf, was du tun würdest? Ich habe doch recht, oder nicht?«

      Ich verzog den Mund.

      »Und genau das ist der Grund, warum ich dich nicht leiden kann. Das ist der Grund, warum ich in der Lage bin, Wren zu verzeihen und dir nicht. Am Ende hält er mir eben doch den Rücken frei … während du auf die richtigen Gelegenheiten wartest, um dich von deinem Thron zu uns herunter zu beugen und so zu tun, als würde dir etwas an uns liegen.«

      Sage schüttelte leicht den Kopf, ehe sie sich endgültig abwandte und sich zur Tür begab. Sie hielt nicht noch einmal inne, hatte keine weiteren Worte für mich, die versuchten, mich unterhalb der Gürtellinie anzugreifen. Alles, was sie mir zu sagen gehabt hatte, war sie offensichtlich losgeworden.

      Damit ließ sie mich mit einem sauren Geschmack auf der Zunge zurück, der nicht so ganz verschwinden wollte, egal wie sehr ich mich darum bemühte, ihn wieder loszuwerden. Zu meinem Leidwesen war es auch noch Wren, der wenige Minuten später auftauchte und ein Update verlangte, wie es gelaufen war.

      Mein erster Instinkt war es, ihn fortzuschicken und ihn nicht in das einzuweihen, was sich soeben ereignet hatte. Damit allerdings tat ich mir noch weniger einen Gefallen, weshalb ich ihm mit kurzen, knappen Worten erklärte, was Sage und ich gerade besprochen hatten. Die pikanten Details ließ ich aus – und auch, dass ich ihn dazu missbraucht hatte, um herauszufinden, was Sages Problem war.

      Er musste nicht von mir hören, dass Sage auf gutem Weg war, ihm den Verrat zu verzeihen. Ich war noch nicht ganz bereit, mir einzugestehen, dass Sage bald all die wichtigen Schlüsselfiguren auf ihrer Seite hatte und das für mich ernsthafte Probleme nach sich zog.

      Wren lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, so wie es Sage oftmals tat.

      »Du hast wohl ganz zufällig vergessen zu erwähnen, wer dieser Chirurg war – und das der Grund für sein vorzeitiges Ableben war.«

      Er hob die Schultern. »Es gibt Informationen, die behält man zur Sicherheit aller Beteiligten lieber für sich. Das war mit deinem Vater das Gleiche. Nennt sich Selbstschutz.«

      »Die Selbstjustiz lassen wir also unter den Tisch fallen, ja?«

      »Es war das Richtige.«

      »Und dass es etwas schmierig ist, Araceli zu benutzen, um herauszufinden, ob die gleiche Masche bei Kaz auch funktionieren könnte, war auch das Richtige?«

      »Sage hängt nicht mit einem Messer an meiner Kehle. Ich schätze also, dass sie die Beweggründe dahinter verstanden hat.«

      »Natürlich.«

      »Außerdem hat sich Araceli auch nicht negativ geäußert, nachdem ich sie eingeweiht hatte.«

      »Du hast ihr den Grund dafür erzählt?«

      »Natürlich. Anschließend zwar, aber ich hätte es falsch gefunden, es ihr nicht zu sagen.«

      »Und es war in Ordnung für sie?«

      »Ich schätze, das Erlebnis an und für sich hat darüber hinweg geholfen, dass das Motiv dahinter nicht ganz so rein war.«

      Das Erlebnis.

      In welche Richtung entwickelten wir uns gerade eigentlich? »Du hättest zumindest vorher fragen können, was ich davon halte.«

      Wren verzog amüsiert das Gesicht. »Wieso? Weil es deine Entscheidung ist, mit wem sie schläft?«

      »Natürlich nicht.«

      »Wieso benimmst du dich dann so? Es war ihre freie Entscheidung. Ich habe ihr genug Möglichkeiten gegeben, Nein zu sagen. Selbst währenddessen noch. Aber hat sie nicht. Im Gegenteil. Also verstehe ich, ehrlich gesagt, nicht, warum du dich so anstellst.«

      Aus verengten Augen heraus starrte ich ihn an.

      »Ich hatte etwas mit Sage. Ich hatte etwas mit Araceli. Ándres hat etwas mit Sage. Sage mit Araceli. Irgendwann legt er seine Skrupel ab, und hat Spaß mit beiden, wenn sie sich sowieso alle schon im gleichen Bett befinden. Ich würde auch nicht Nein dazu sagen, beide auf den Knien vor mir zu haben. Außerdem wette ich darauf, dass Sage jedes Register ziehen wird, wenn es darum geht, Kaz zu überzeugen. Es gibt keine Grundlage für Eifersucht. Und noch weniger Grundlage dafür, irgendwen zu hassen. Es ist Sex. Und offensichtlich ist nichts davon exklusiv. Du solltest keine Probleme entstehen lassen, wo es keine gibt.«

      Noch vor einigen Wochen hatte es nichts davon gegeben. Sage und Ándres hatten ihren Spaß im Barackenlager gehabt, Wren hatte sie überhaupt nicht gekannt und Araceli war in irgendeinem Slum in Cartagena versauert, ohne dass einer von uns von ihrer Existenz geahnt hätte. Kaz war zwar zu diesem Zeitpunkt bereits ein Problem gewesen, allerdings eines, dass sich irgendwo in der Ferne befand. Und nicht in meinem verdammten Keller, von wo er immer noch Unruhe stiftete, die wir nur schwer unter Kontrolle brachten.

      »Hast du nichts dazu zu sagen?«, verlangte Wren zu wissen. Viel zu aufmerksam, für meinen Geschmack.

      »Es gefällt mir nicht. Nichts davon.«

      »Du musst dich ja nicht daran beteiligen, wenn es dir nicht gefällt. Da draußen gibt es genügend andere Frauen.«

      »Ich soll also dabei zusehen, wie ihr vor meinen Augen eine Orgie nach der anderen veranstaltet?«

      »Bisher war mir nicht bewusst, dass wir dergleichen tun.«

      »Ist ja nur noch eine Frage der Zeit, oder nicht?«

      »Es ist wirklich amüsant, wie sehr es dich stört, wo du doch so viele andere Probleme am Hals hast, um die du dich kümmern solltest.«

      »Als könnte man es mir zum Vorwurf machen.«

      »Wieso? Nur weil es existiert, heißt es nicht, dass du unbedingt ein Teil davon sein musst.«

      »Wir werden sehen.«

      Wren hob eine Augenbraue, sparte sich jedoch den Kommentar dazu.
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      Ich war froh, auf dem Weg nach unten Ándres über den Weg zu laufen, denn das bedeutete, dass ich ihn nicht erst suchen musste. »Hat dein Bruder dir schon gesagt, was er sich für einen tollen Plan ausgedacht hat?«, fragte ich ihn ohne Umschweife, die Arme vor der Brust verschränkt.

      Die Tatsache, dass er fragend die Augenbraue hob, sagte mir eigentlich bereits alles, was ich wissen musste. Ándres hatte bezüglich der Ideen seines Bruders nicht den blassesten Schimmer.

      »Keine militärische Offensive bei den Gesprächspartnern aus den anderen Ländern. Nein. Er will, dass Kaz die Gespräche im Namen des Kartells führt.«

      »Wieso sollte er das tun?«

      »Na, weil ich ihn zuvor mit ein paar Lügen füttern soll. Kaz muss glauben, dass ich das Kartell mit ihm an meiner Seite hintergehen würde.«

      Ándres fielen sämtliche Emotionen aus dem Gesicht. »Er würde dich bei der erstbesten Gelegenheit ausnehmen wie eine Weihnachtsgans.«

      Ich nickte und machte eine entsprechende Bewegung mit der Hand. »Deswegen wirst du Aufpasser spielen.«

      »Er verliert also langsam seinen Verstand«, stellte Ándres trocken fest.

      »Wenn man es so freundlich ausdrücken möchte … ja. Dann ist das der Fall. Willst du wissen, wie sie auf die Idee gekommen sind, dass das funktionieren könnte?«

      Ándres skeptischer Blick ließ nicht nach.

      Bevor er antworten konnte, fuhr ich bereits fort. »Wren hat Celi um den Finger gewickelt. Und weil es bei ihr funktioniert hat, glauben sie, dass Kaz genauso anfällig für eine Verführung ist.«

      »Ich wusste nicht, dass wir neuerdings im Kindergarten sind.«

      Ich schnaubte. »Das wird nicht so ausgehen, wie er es erwartet. Aber es ist nicht mehr an mir, seine Entscheidungen infrage zu stellen. Ich führe nur das aus, was er sagt. Wenn du ihm den Kopf waschen willst, tu dir keinen Zwang an.«

      Ándres verzog den Mund. »Wenn er glaubt, dass das die Variante ist, die uns ans Ziel bringt, werde ich mich nicht einmischen. Er hat mich nicht nach meiner Meinung gefragt.«

      »Also verführen wir Kaz Alarcón.«

      »Du verführst Kaz Alarcón.«

      »Während du dabei zusiehst.«

      »Natürlich. Irgendwer muss ja dafür sorgen, dass das nicht schiefgeht.«

      »Also behalten wir die Kontrolle darüber und greifen ein, falls irgendetwas schiefgeht?«

      Ándres tätschelte die Waffe an seiner Hüfte. »Ich werde ihm eine Kugel in den Hinterkopf jagen, wenn er versucht, das Spiel zu seinem Vorteil zu drehen.«

      »Er wird mir nichts davon abkaufen, wenn wir es nicht irgendwie realistisch aussehen lassen«, murmelte ich. Den ganzen Weg nach unten hatte ich darüber nachgedacht, wie ich Araceli gegenüber treten sollte, dabei gab es viel wichtigere Probleme, die direkt zu meinen Füßen lagen.

      »Wir werden ihm Freiheiten einräumen müssen. Du kannst ihn nicht dort unten lassen, wenn du ihm glaubhaft versichern möchtest, dass er die Chance hat, das zu bekommen, was er will.«

      »Warum sollte Nacon das in diesem Szenario, das wir kreieren, überhaupt absegnen? So dumm wäre er nicht.«

      »Weil du mit beiden Seiten spielst. Nacon hast du versichert, den bestmöglichen Ausgang für ihn zu erreichen, ohne auch nur einen Tropfen Blut zu vergießen und Kaz … nun ja, die Geschichte spielt eigentlich keine Rolle, solange er tut, was Nacon von ihm erwartet.«

      »Das wird nach hinten losgehen, ich kann es jetzt schon fühlen.«

      »Nicht so pessimistisch, Cardenas. Bisher ist auch alles zu unseren Gunsten ausgegangen.«

      Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. »Fast alles.«

      Ándres zuckte mit den Schultern. »Wirst du Wren den Arsch aufreißen?«

      »Ich glaube nicht. Es war allerdings sehr schwer, Nacon nicht zu Hackfleisch zu verarbeiten.«

      Interessiert trat er einen Schritt näher. Wohl auch, damit die neugierigen Ohren des Hauses nicht hörten, was wir als Nächstes besprachen. »Was hat er getan?«

      Sein Blick glitt kurz an mir auf und ab, wie um sich zu vergewissern, dass er mir nichts angetan hatte. Dabei sollte doch gerade Ándres wissen, dass ein Mann wie Nacon keine Chance gegen mich hatte.

      »Er glaubt, er hätte irgendwelche Besitzansprüche, was Araceli angeht.«

      Ándres lachte laut auf. »Mit Aussagen wie diesen schaufelt er sich sein eigenes Grab.«

      »Bleibt nur die Frage, wer ihn am Ende hineinstößt. Es gibt da ein paar Menschen, die allen Grund dazu hätten.«

      Ándres verkniff sich das Grinsen, das an seinen Mundwinkeln zupfte. »Ich werde eine kurze Unterhaltung mit ihm führen. Bevor du Kaz befreist, gibst du mir Bescheid – und halte ihn, um Himmels Willen, von Waffen jeglicher Art fern.«

      »Aye, Aye, Captain«, erwiderte ich schmunzelnd und salutierte halbherzig.

      »Daran sollten wir nochmal arbeiten«, erwiderte er und warf mir dabei einen eindeutigen Blick zu, ehe er weiter nach oben eilte und mich damit mit meiner eigentlichen Aufgabe wieder allein ließ.

      Ich setzte meinen Weg nach unten in den Keller fort und ging dort angekommen zunächst ganz systematisch vor: Ich verschloss die Schränke, in denen Werkzeug und Waffen aufbewahrt wurden und legte meine eigene Schusswaffe ebenfalls ab. Mein Messer behielt ich, allerdings so versteckt, dass er es unmöglich erkennen konnte. Ich würde mich einem Mann wie Kaz, jetzt nachdem ich ihn näher kannte und wusste, wozu er in der Lage war, nicht unbewaffnet gegenüberstellen.

      Mein Bedürfnis, als seine Geisel zu enden, war sehr niedrig. Zumal er nicht davor zurückschrecken würde, mir Schmerzen zuzufügen – einfach nur, um das zu erreichen, was er wollte. Und ich wusste, dass Ándres der Erste war, der ihm alles gab, wonach er verlangte, solange er nur mit der Tortur an mir aufhörte. Das war kein Szenario, das zur Realität werden musste.

      Zu meiner Überraschung traf ich Wren nicht an, obwohl ich damit gerechnet hatte, dass er sich in der Nähe aufhielt oder sogar damit beschäftigt war, Kaz mit Gesprächen zu malträtieren. Stattdessen lag der Raum verlassen vor mir. Die Schlangengrube war wie üblich mit Brettern verdeckt und das behelfsmäßige Verlies, in das man Kaz gesperrt hatte, war mit zwei Schlössern versehen.

      Gut. Das bedeutete ohnehin, dass ich ihn nicht einfach herauslassen konnte. Ein Detail, das die Geschichte, die ich ihm auftischen würde, realistischer machte.

      Mit langsamen, zögernden Schritten näherte ich mich der Tür. Irgendwie bereitete es mir Sorgen, in was für einem Zustand ich ihn vorfinden würde. Bei unserer Ankunft in Kolumbien waren wir beide körperlich angeschlagen gewesen, aus relativ unterschiedlichen Gründen. Im Gegensatz zu ihm hatte ich allerdings intensive medizinische Zuwendung genossen, die man gut und gerne auch als Doping bezeichnen konnte, bei den Substanzen, die man mir durch den Körper gejagt hatte. Und das alles nur, damit ich so schnell wie irgend möglich wieder auf die Beine kam.

      Ich lehnte mich gegen die Tür, während meine Gedanken durchdrehten und mir Kaz in allen möglichen, schlimmen Zuständen zeigten. Wie er hinter der Tür in absoluter Dunkelheit ausharrte, die letzten Spuren des Giftes in den Adern und unfähig, sich selbst zu heilen, weil ihm dazu die Grundlagen fehlten. Wasser. Und entsprechende Nahrungsmittel.

      Bevor ich sprach, holte ich tief Luft. Wusste er bereits von meiner Anwesenheit? Konnte er sich denken, wer um sein Verlies herumschlich?

      »Es war ein Fehler, dich nach Kolumbien zu bringen«, sagte ich irgendwann relativ leise. Die Aussage war nicht einmal gelogen und dementsprechend ein guter Anfang für das, was ich gleich beginnen musste.

      »Ich hätte nicht gedacht, deine Stimme noch einmal zu hören.« Das klang zu erleichtert, um der Wahrheit zu entsprechen.

      Kaz hatte allen Grund, mich zu verteufeln. Mich zu hassen. Meinen Tod zu wollen. Aber dieser sehnsüchtige Unterton? Wer spielte hier mit wem?

      »Tut mir leid, dass du so lange darauf warten musstest«, erwiderte ich. Ehe ich mich versah, war ich nicht nur ins Spiel eingestiegen, nein. Es hatte längst begonnen.

      »Was hat dich aufgehalten, monstrinho?«

      Ich lachte auf. Ja, darin war Kaz wirklich gut. Die Umstände verschwanden im Hintergrund. »Sie wollen nicht, dass ich mich mit ihrem wertvollsten Gefangenen unterhalte.«

      »Weil sie Angst haben, was passieren könnte«, beendete er das, was ich nicht gänzlich ausgesprochen hatte.

      Ich neigte den Kopf und ließ eine kurze Pause entstehen, damit er sich all die Möglichkeiten ausmalen konnte, die dazu geführt hatten, dass Nacon nicht wollte, dass ich mit ihm sprach.

      »Was könnte denn passieren?«, fragte ich nach einer Weile, den suggestiven Unterton kaum verbergend.

      »Du bereust es, mich hergebracht zu haben. Vielleicht fürchten sie, dass du mir zur Flucht verhilfst.« Kaz klang so ausgemergelt, als wäre er mit all seinen Kräften bereits am Ende und doch war da dieser kleine Hoffnungsschimmer in ihm, der sich weiterhin daran festhielt, aus der kolumbianischen Hölle zu entkommen. Und mit genau diesem Schimmer sollte ich spielen, wie eine elendige Psychopathin. »Oder sie haben erkannt, was für eine Gefahr sie sich über die Jahre herangezogen haben und in welche Ecke sie dich immer wieder drängen. Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis du deinem süßen Präsidenten den Rücken kehrst. Oder nicht?«

      Ich ließ meinen Hinterkopf gegen die Tür sinken und verschränkte die Arme, froh darüber, dass er mein Gesicht nicht sehen konnte. Denn ich war mir seines Manipulationsversuchs durchaus bewusst – was bedeutete, dass er entweder ebenfalls wusste, dass ich versuchte, ihn zu manipulieren oder aber … er war blind dafür, weil er glaubte, mich benutzen zu können, wie es ihm beliebte.

      »Er versucht, dich deines Imperiums zu berauben.«

      »Das habe ich mitbekommen. Gelingt es ihm?«

      Ich schnaubte. »Mäßig. Er macht sich nur ungern selbst die Finger dreckig. Hat wohl eine kleine Abneigung gegen Gewalt und Blut.«

      »Hat er dich geschickt, um die nötigen Informationen aus mir herauszuquetschen, Sage?«

      »Nein.«

      »Warum bist du dann hier?«

      »Aber das habe ich dir doch bereits gesagt, Kaz«, murmelte ich. »Weil ich es bereue, dich überhaupt erst hierher gebracht zu haben.«

      »Hört man uns zu?«

      Ich hob die Augenbrauen. Oh, wie einfach es war, Misstrauen zu streuen. »Vielleicht. Gut möglich. Ich würde es ihm zutrauen.«

      »Das klingt nicht, als wäre es sicher für dich, überhaupt hier unten zu sein.«

      Ich zuckte mit den Schultern, obwohl er es nicht sehen konnte. »Du musst mir einen Gefallen tun, Kaz.«

      Er spielte nur mit, weil er glaubte, mich manipulieren zu können. Das musste ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, weil ich sonst Gefahr lief, diesem Gespräch mehr Bedeutung beizumessen, als gut für mich war.

      »Ich hab mich für dich von einer Schlange vergiften lassen. Was willst du mehr?«

      »Das verdreht die Tatsachen ein bisschen«, erwiderte ich schmunzelnd.

      Diese charmante Art … er setzte alles auf diese eine Karte. Aus Verzweiflung?

      »Nur ein wenig.«

      »Du musst die Verhandlungen mit deinen Geschäftspartnern führen. Im Namen des Kartells«, sagte ich schnell, bevor das Gespräch sich in eine andere Richtung entwickelte. »Denk darüber nach. Ich finde dich wieder.«

      »Als könnte ich von hier verschwinden«, brummte er, ohne auf das einzugehen, was ich eigentlich an ihn gerichtet hatte.

      Wenn ich alles richtig gemacht hatte, hatte ich soeben einen kleinen Samen gepflanzt, der sich schnell in eine zarte Pflanze und später in einen Baum entwickelt sollte. Wenn nicht … glaubte er womöglich dennoch, mich wie eine Marionette für seine Zwecke missbrauchen zu können.

      Ich würde es herausfinden, sobald ich zurückkehrte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ándres' Worte hingen noch in meinem Gehörgang fest, als ich den Keller betrat. Es war mitten in der Nacht, eine Tatsache, der sich Kaz sicher nicht bewusst war. An Orten wie diesen verlor man allzu schnell den Überblick darüber, wie viel Uhr es war. Als ich nassgeschwitzt aus meinem unruhigen Schlaf hochgefahren war, hatte Ándres mir mehrfach versichert, dass es die falsche Zeit war, um Kaz einen Besuch abzustatten. Allerdings gab es in meinen Augen keine bessere – immerhin wirkte die ganze Scharade, die ich aufzog, viel realistischer, wenn ich mich nach unten in den Keller schlich, während alle anderen schliefen.

      Das konnte die Grundlage für ein ungestörtes Gespräch sein, ohne ein Blatt vor den Mund nehmen zu müssen. Mir entwischte ein leises Seufzen, sobald ich den Keller erreichte. Abermals führte mich der Weg nicht in den sündigen Palast unterhalb des Anwesens, sondern in Richtung der Schlangengrube und des Verlieses.

      Trotz allem konnte ich mir Schöneres vorstellen, als mitten in der Nacht hier unten herumzuschleichen. Beispielsweise in einem bequemen, angenehm temperierten Bett zu liegen und Ándres' perfekten Körper in meinem Rücken zu spüren. Idealerweise konnte ich dann auch noch den Arm um Araceli legen und ihre zierliche Gestalt an mich ziehen. Allerdings gestaltete sich das etwas schwierig, nach dem ich sie rausgeschmissen hatte. Für den Moment musste sie sich also damit zufrieden geben, wahlweise bei Nacon oder Wren zu schlafen. Einer der beiden würde ihr schon Unterschlupf gewähren, bis ich es über mich brachte, eine Entschuldigung zu formulieren, die sich auch wie eine anhörte.

      Barfuß und mit vor der Brust verschränkten Armen ging ich auf die doppelt gesicherte Tür zu. Ich hatte noch immer keine Möglichkeit, die Schlösser zu öffnen und für den Moment war das auch gar nicht so verkehrt. Mein Outfit schrie nicht gerade danach, in einem kleinen Kampf erprobt zu werden.

      Ich fragte mich, ob er schlief. Oder ob er meine Anwesenheit längst bemerkt hatte, aber nicht mit Sicherheit sagen konnte, um wen es sich nun handelte – und ob eine neue Runde der mentalen Folter bevorstand, oder nicht. Ich hatte mich von Wren absichtlich nicht in das einweihen lassen, was er mit Kaz anstellte, während er allein hier unten mit ihm war. Ein falsches Wort, und die Blase platzte.

      Das konnte ich mir nicht leisten, wenn ich wollte, dass die gesamte Angelegenheit einen guten Ausgang nahm.

      Ich tippte mit den Fingerspitzen leicht gegen das Metall der Tür und hörte prompt, wie sich dahinter etwas regte. »Keine Sorge, ich bin nicht gekommen, um dich zu foltern«, teilte ich ihm fast beiläufig mit.

      Das Gähnen, das in mir aufstieg, unterdrückte ich so gut es ging. Auf keinen Fall konnte ich ihm den Eindruck vermitteln, dass ich müde war. Geschwächt. Angreifbar. Ein wenig unaufmerksam, weil meine Gedanken sich im Bett befanden und nicht im Keller bei Kaz.

      »Beruhigend«, hörte ich einige Sekunden später die Antwort. Kaz hatte definitiv ein Nickerchen gehalten. Zumindest waren wir dahingehend ebenbürtig unterwegs. Beide beeinträchtigt durch den Schlaf, aus dem wir unfreiwillig gerissen worden waren.

      »Ich schätze mal, du hattest Zeit zum Nachdenken.«

      »Was sonst sollte ich tun? Meine Hände sind gefesselt. Ebenso meine Füße. Es ist stockdunkel, bis auf das kleine bisschen Licht, das durch die Türritzen hereindringt.«

      Ich verzog das Gesicht. Natürlich musste er mich bei dieser Gelegenheit daran erinnern, unter welch widrigen Umständen man ihn eingesperrt hatte. Die meisten Männer, die nach hier unten kamen, lebten nicht lange genug, um sich darüber beschweren zu können.

      »Wenn ich es ändern könnte, würde ich es tun«, erwiderte ich. Dabei hatte ich schon mehr als einen Mann in diesen Keller verfrachtet und dabei zugesehen, wie er vor sich hin vegetierte, nur um anschließend in der Schlangengrube zu verenden.

      Diese Angst hatte mich lange begleitet, nachdem ich Kolumbien verlassen hatte, um nach Brasilien zu gehen. Was, wenn Nacon herzlos genug war, um Araceli in diesem Keller einzusperren? Er hatte es nicht getan, aber die Möglichkeit hatte bestanden und das hatte mich lange Zeit vom Schlafen abgehalten.

      »Was hält dich ab, monstrinho?«

      Ich schüttelte den Kopf, um das Grinsen zu unterdrücken. »Zum einen die Tatsache, dass ich keine Schlüssel besitze«, sagte ich.

      »Und zum anderen?«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir vertrauen kann. Wir haben da eine Vorgeschichte, die es mir etwas erschwert, alles richtig zu beurteilen.«

      »Du meinst, weil als Nächstes wieder ich dran bin, dich auf den Weg des sicheren Todes zu schicken, nur um dich in letzter Sekunde zu retten?«

      »So könnte man es auch formulieren«, murmelte ich. »Nimmst du es mir nicht übel, dass ich dich an diesen Ort gebracht habe?«

      »Ich habe Wege gefunden, damit umzugehen.« Das klang eher so, als würde er seine Aggressionsprobleme mit Müh und Not in Schach halten. »Aber wenn ich hier rauskomme und wir uns gegenüberstehen, kann ich nicht dafür garantieren, dass ich es nicht auf die ein oder andere Art an dir auslassen werde, Sage.«

      Mir lief ein eisiger Schauder den Rücken hinab, weil ich mich plötzlich nicht mehr gegen die Erinnerung an das Messer wehren konnte.

      »Du weißt, dass es in diesem Anwesen genügend Menschen gibt, die nicht tatenlos dabei zusehen werden, wenn du dich nicht benehmen kannst.«

      »Wer redet davon, das öffentlich zu tun?«

      »Du glaubst, Privatsphäre mit mir zu haben?«

      Ich hörte ihn leise lachen. »Du willst etwas von mir, Sage. Und aus diesem Loch heraus werde ich es dir nicht geben können.«

      »Also hast du darüber nachgedacht.«

      »Und ich frage mich, wie du es deinem süßen Präsidenten verkaufen willst.«

      Ich rümpfte die Nase. Nacon war alles andere als süß, aber das würde ich Kaz keineswegs erzählen.

      »Er glaubt, ich habe diesen Plan für ihn entwickelt.«

      »In Wahrheit hast du ihn aber für dich selbst entwickelt, oder nicht?«

      »Ich weiß nicht, wovon du redest, Kaz«, sagte ich und ließ es unschuldig klingen. Sollte er mir doch erläutern, worüber ich nachgedacht hatte. Das zeigte mir nur, wie tief er bereits in die möglichen Szenarien eingedrungen war. Wie sehr er sich verstrickte, und auf welche Gefahren ich achten musste.

      »Über Jahre hinweg hat man dich schlecht behandelt. Dir Leid zugefügt. Dich benutzt. Womöglich bist du einer der fähigsten Menschen im gesamten Kartell, aber keiner respektiert dich so, wie er es sollte. Ich weiß, dass die Außenwelt dich fürchtet. Aber für die Menschen innerhalb bist du nur ein Spielball. Eine Frau, der man sagen kann, was sie tun soll oder eben nicht. Ich wette, davon hast du genug. Du willst Nacon am Boden sehen und mit ihm das Kartell. Deswegen kommst du zu mir. Ich soll im Namen des Kartells die Verhandlungen führen, bis alles in sicheren Tüchern ist …  nur um … das Kartell zu stürzen, bevor es dazu kommt, dass Nacon sich all meine Geschäfte einverleibt. Die Frage ist nur, wie stellst du dir das danach vor. Glaubst du, das Kartell unter deine Kontrolle bringen zu können, oder ist dir die Freiheit wichtiger? Was willst du, Sage?«

      Als Allererstes wollte ich, dass Kaz aufhörte, mit dem Steak vor meiner Nase herumzuwedeln. Er machte mir einen Plan schmackhaft, den ich auf diese Weise gar nicht verfolgen wollen sollte. Genau so, wie ich es Nacon auch versichert hatte. Trotzdem stand ich hier und träumte eine Sekunde lang davon, wie es wäre, nicht mehr in den Rängen des Ofidios-Kartells gefangen zu sein. Frei zu sein, mein eigenes Leben führen zu können, klang so verlockend. Und doch würde ich etwas ganz essentielles vermissen, das ich nur im Rahmen eines kriminellen Syndikats wie diesem erleben konnte: die Möglichkeit, das Gesetz wieder und wieder zu brechen, um meine eigene Justiz walten zu lassen. Menschen zu töten, weil sie Fehler begangen hatten, die unverzeihlich waren.

      »Ich will …«, begann ich und unterbrach mich selbst. Wenn ich nicht aufpasste, was ich sagte … Ein Leben ohne Ándres konnte ich mir nicht vorstellen. Ebenso wenig wie ich bereit war, Araceli aufzugeben oder meinen Platz innerhalb der Las Serpientes. Ich hatte Sehnsüchte, nicht gerade wenige, aber am Ende des Tages war mein Zuhause innerhalb dieser festgefahrenen Konstellation, und nirgends anders. »Ich würde mit dir teilen, Kaz. Die Männer, die dein Haus bewacht haben, sind alle tot. Du brauchst fähige Leute. Ich könnte eine davon sein.«

      »Du willst das eine Hamsterrad gegen das Nächste tauschen?«

      Mir entkam ein Lachen. »Selbstverständlich nicht. Du wirst mich als ebenbürtig ansehen. Als Geschäftspartner.«

      »Eine nette Idee.«

      Mit dieser Aussage verriet er mir mehr, als ihm vermutlich bewusst war. Kaz glaubte, die Oberhand in diesem Gespräch zu haben und genau zu wissen, worauf es ankam, um das zu erreichen, was er wollte. Dabei schien er vollkommen blind dafür zu sein, dass sich auf dem Spielfeld nicht nur er befand. Zumindest war das mein aktueller Eindruck. Vielleicht täuschte ich mich – und er war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass auch ich mit ihm spielte.

      Wie auch immer es sich verhielt, wir bewegten uns auf dünnem Eis und vollführten einen halsbrecherischen Tanz. Ich, weil er mich in Verlockung geraten ließ und beinahe dazu brachte, meine Deckung fallen zu lassen und er, weil er sich an den einzigen Strohhalm klammerte, der sich in seiner Reichweite befand.

      Als wäre es ihm vollkommen egal, dass er sich das Genick damit womöglich selbst brach.

      »Du hast genügend Zeit darüber nachzudenken«, sagte ich schließlich. Immerhin saß er in seinem Verlies fest und bisher hatte ich ihm die Freiheit nicht zugesichert.

      »Wenn Nacon Verhandlungen führen möchte, wird er es bald tun müssen.«

      »Weil deine Geschäftspartner nicht ewig darauf warten werden, dass du dich bei ihnen meldest. Vielleicht sind sie sogar schon dabei, deine Anteile unter sich aufzuteilen.«

      »Dazu müssten sie über die gleichen Informationen verfügen wie das Kartell. Dem ist aber nicht so.«

      »Also schlägst du vor, dass ich Nacon zeitnah überrede, dich aus diesem Loch zu holen.«

      »Richtig. Wenn er schlau ist, vereinbart er bereits die ersten Termine.«

      »Und du tauchst dann dort auf und verhandelst.«

      »Mit dir an meiner Seite.«

      »Ich bin keine Trophäe, die man zur Schau stellt.«

      »Aber ein fähiger Personenschutz.«

      »Sie werden mich nicht allein mit dir gehen lassen«, wandte ich ein, um die ganze Sache realistisch zu halten.

      »Dann bringst du eben deinen Schoßhund mit. Ich störe mich nicht daran.«

      Hatte er Ándres gerade als meinen Schoßhund bezeichnet? Wenn Kaz ähnliche Worte in seiner Gegenwart fand, würde er nicht mehr lange genug leben, um die Verhandlungen zu führen.

      Ich ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie langsam wieder. Das würde zu einer anstrengenden Angelegenheit werden. Brasilien war schon kein Zuckerschlecken gewesen, doch Kaz konstant zu verarschen und ihn an der Nase herumzuführen, würde mir einiges abverlangen.

      »Du wirst für eine ganze Reihe an Dingen sorgen müssen, wenn ich dieses Loch verlassen soll, um Verhandlungen zu führen«, fuhr er fort, ohne meine Antwort abgewartet zu haben.

      Kaz wollte also auch noch Forderungen stellen? Besser konnte es ja gar nicht mehr werden.

      »Ich bin ganz Ohr«, erwiderte ich, als wäre ich tatsächlich darauf bedacht, all seinen Anweisungen Folge zu leisten. Dabei hatte ich nicht vor, mehr als ein paar Punkte davon in Erfüllung gehen zu lassen, egal um was es sich auch handeln mochte.

      »Ein Arzt muss sich darum kümmern, dass ich wieder zu Kräften komme. Wenn sie meine Schwäche riechen, wird es keine Verhandlungen geben. Ich will ein richtiges Bett. Und die Bewohner dieses Hauses kennenlernen. Allesamt. Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, wie Wren sich außerhalb dieses Kellers verhält. Und deine kleine Freundin? Die will ich mir auch ansehen.«

      »Sonst noch was?«

      »Oh ja. Ich fliege nicht mit öffentlich zugänglichen Passagiermaschinen. Gepanzerte Fahrzeuge. Ein entsprechendes Waffenarsenal und einen maßgeschneiderten Anzug.«

      »Nacon wird dir keine Waffen zur Verfügung stellen, Kaz. Das sollte dir allerdings auch bewusst sein.«

      »Schön. Dann wirst du dich eben darum kümmern, dass mir keiner ein Loch in die Brust schießt.«

      »Nichts anderes hatte ich vor«, versicherte ich ihm und versuchte gleichzeitig, meine Selbstbeherrschung zu behalten.

      Dieser Mann würde mich irgendwann den letzten Nerv kosten. Wenn es nicht mit diesen Forderungen war, dann ganz sicher, sobald er den ersten Fuß aus dem Verlies gesetzt hatte und damit begann, die Kontrolle an sich zu reißen.

      Nacon spielte ein wirklich gefährliches Spiel, denn ich zweifelte keine Sekunde lang daran, dass Kaz im Hintergrund die Strippen ziehen würde, um am Ende selbst an der Spitze zu stehen und sein ursprüngliches Ziel damit in Erfüllung gehen zu sehen. Die Umwege, die er dafür hatte nehmen müssen, waren dabei vollkommen egal.

      Ich kniff die Augen zusammen und begann, meinen Nasenrücken zu massieren. Ein Teil von mir wollte Kaz herumkommandieren, doch der andere Teil warnte mich davor, aus meiner Rolle auszubrechen und damit alles frühzeitig in Gefahr zu bringen.

      Zwei Gespräche, und wir setzten alles auf eine Karte. Es wäre, in meinen Augen, weiterhin die einfachere und bessere Lösung, einen Schlag gegen Kaz‘ ehemalige Geschäftspartner auszuführen und sie damit wissen zu lassen, wer ab sofort die Kontrolle übernahm.

      Stattdessen setzten wir diesen Mann auf freien Fuß und vertrauten darauf, dass am Ende alles gut ausging. Vor meinem inneren Auge sah ich bereits den erbitterten Kampf, den Ándres und ich gegen Kaz führen würden, wenn unsere Deckung aufflog oder er kurz davor stand, das zu erreichen, was er eigentlich gewollt hatte.

      Nacon würde von dem Blutvergießen wieder nichts weiter als einen kleinen Bericht mitbekommen …

      »Ich muss gehen, Kaz. Sobald ich etwas Neues weiß, komme ich wieder.«
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        * * *

      

      Es war nur Mittel zum Zweck, Kaz Alarcón immer wieder warten zu lassen und ihn mit vagen Informationen zu vertrösten. Ich wollte, dass er Frustration empfand. Ich wollte, dass er tiefer in der Vorstellung versank, alsbald aus dem Verlies zu kommen. Er sollte sich genau überlegen, wie er diese Verhandlungen führte und welchen Plan er in die Tat umsetzte, um mich letztendlich über den Tisch zu ziehen, nichtsahnend, dass wir auf diesen Moment warteten und vorbereitet waren.

      Er würde aus seinem Verlies kommen und das bekommen, was er verlangt hatte – eine ähnliche Konstellation, wie sie damals schon bei Araceli benutzt worden war. Nacon schien nicht im Geringsten nervös zu sein, während Ándres und ich jedes mögliche Szenario durchgingen und penibel darauf achteten, keinen Fehler zu begehen.

      Deswegen war es auch so wichtig, Wren in die Angelegenheit einzubeziehen, alle persönlichen Probleme außer Acht lassend. Wir hatten uns für ein kurzes Gespräch im Wohnzimmer versammelt, zu dritt und ohne Nacon, weil es ohnehin keinen Sinn ergab, ihn einzubeziehen. Er war nicht derjenige, der in den Schatten hinter Kaz mit gezogener Klinge lauern würde, darauf wartend, dass er einen Fehler machte.

      »Beschönigen wir es einfach nicht. Es ist eine heikle Angelegenheit, die uns das Genick brechen kann, wenn wir nicht aufpassen«, meinte ich zu den beiden Männern.

      Mir wäre es deutlich lieber gewesen, die Unterstützung an meiner Seite zu haben, die ich angefordert hatte – die Frauen und Männer, die eigentlich gemeinsam mit uns die Übernahme hatten umsetzen sollen.

      Stattdessen hatte ich nun Kaz, der unberechenbar war.

      »Ich lasse dich nicht aus den Augen, so viel steht fest«, erwiderte Ándres, den Mund verzogen. Das Gespräch, welches er mit Nacon geführt hatte, war nicht so ausgegangen, wie wir beide gehofft hatten. Jeder Versuch, ihn umzustimmen, war im Sande verlaufen. Warum auch immer er so überzeugt davon war, dass wir uns für die richtige Variante entschieden hatten, er ließ, egal mit welchen Argumenten, nicht davon ab.

      »Er wird versuchen, dich zu provozieren. Wenn es ihm gelingt, dich aus der Reserve zu locken …«, begann ich.

      Wren schüttelte den Kopf. »Er ist gut darin. Weiß genau, was er sagen muss, um dir unter die Haut zu gehen. Du wirst keine Zeit haben, dich daran zu gewöhnen oder um eine Methode zu finden, mit der es einfacher wird, nicht hinzuhören. Sobald er einen Schwachpunkt gefunden hat, stürzt er sich darauf.«

      Ich starrte Wren an. So war es Kaz also gelungen, ihn aus der Reserve zu locken. Er hatte ihm in allen Details auf die Nase gebunden, was in Brasilien passiert war, und nicht einmal den Teil mit dem Bett ausgelassen. Warum auch immer gerade das der Grund gewesen war, der Wren so aufgeregt hatte, Kaz hatte damit einen Erfolg verzeichnet.

      »Er wird euch alle kennenlernen wollen. Vermutlich auch nur, um eventuelle Schwachpunkte auszuloten und gegen uns zu verwenden.«

      »Davon gibt es nicht gerade wenige.« Ándres klang nicht begeistert.

      »Wir müssen ihm eine heile Welt vorspielen. Wir alle haben keinerlei Probleme mit Nacon, Araceli und ich verstehen uns so gut wie nie zuvor … wir dürfen ihm auf dieser persönlichen Ebene keine Möglichkeit geben, uns anzugreifen.« Denn ich wusste, dass er mit uns spielen würde. Kaz würde versuchen, unsere Gedanken zu ficken und damit vermutlich großen Erfolg haben, wenn es ihm gelang, auch nur einen angreifbaren Punkt zu finden.

      Ausgerechnet wegen ihm sollten wir also zu einer geschlossenen Front werden, die keine Angriffsfläche bot. Wer hätte das gedacht.

      »Es ist lächerlich, dass das überhaupt notwendig ist«, warf Ándres ein. »Das ist die schlechteste Idee, die ich jemals gehört habe. Er bringt uns wissentlich in Gefahr. Und warum? Weil er Kaz nett fand, als er ihn im Keller besucht hat?«

      Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu grinsen. Nacons Menschenkenntnis war entweder beschissen, oder er hatte sich von Kaz um den Finger wickeln lassen.

       »Nett ist ein Wort, dass ich nicht mit ihm in Verbindung bringen würde.« Wren verschränkte die Arme. »Keine Ahnung, was mit diesem Mann verkehrt läuft, aber an manchen Tagen ist er wie ausgewechselt. In der einen Sekunde glaube ich noch, ihn einigermaßen unter Kontrolle zu haben, in der nächsten ist es eher so, dass er die Kontrolle über mich hat. Gruselig. Und gefährlich. Er weiß, was er da tut.«

      »Meine Rede«, murmelte ich.

      »Kein Wunder, dass du ihn hergebracht hast, anstatt ihn direkt zu töten.« Ich glaubte nicht, dass Wren die wahren Gründe dahinter verstand, aber dennoch war es gut zu hören, dass er es mittlerweile nachvollziehen konnte.

      Kaz in unserem Keller zu haben war dennoch so, als würde man die Pest im eigenen Haus einsperren, sich der Gefahr sehr wohl bewusst, aber entschlossen, sie nicht an sich heranzulassen. Weil Willenskraft auch reichte, so eine Seuche wie die Pest zu bekämpfen.

      »Du wirst auf jeden Fall aufmerksam sein müssen. Wir wissen nicht, wohin uns das alles führt.« Ándres nickte in Wrens Richtung. »Wir geben ihm keinerlei Möglichkeiten, an Waffen zu gelangen oder zu fliehen, aber ich fürchte, es ist schlichtweg unmöglich, alle Variablen einzubeziehen.«

      »Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen. Und wenn er einen Fehler macht, werde ich ihn von hinten umarmen, ein Messer zwischen seinen Rippen.«

      Ich verzog den Mund. »Er besteht darauf, dass ein Arzt ihn wieder zu Kräften bringt.«

      »Das klingt ja ganz wunderbar.« Ándres rümpfte die Nase. »Wenn das so funktioniert wie bei dir, sollten wir ihm das Kartell einfach direkt überschreiben.«

      »Wir haben die Kontrolle über den Arzt und das, was er bekommt«, erinnerte ich. »Wir lassen doch nicht zu, dass er vollständig ausheilt und machen es ihm damit noch leichter, uns zu hintergehen.«

      Wren schüttelte den Kopf. »Das wird nicht gut ausgehen. Ganz und gar nicht gut.«

      Dieses Bauchgefühl teilte ich – auch wenn diese Entwicklungen quasi bereits in Stein gemeißelt waren, hoffte ich inständig, dass sich nichts davon bewahrheitete. Ein zweiter Kampf gegen Kaz würde vielleicht nicht so ausgehen, wie mein erster Kampf mit ihm. Beim nächsten Mal besaß er womöglich keine Skrupel mehr, mich direkt umzubringen.

      »Lassen wir es einfach auf uns zukommen«, sagte ich leise. Was anderes blieb uns ohnehin nicht übrig. Vorbereiten. Und abwarten.
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      Ich hatte es mir spektakulärer vorgestellt, endlich aus meinem Gefängnis entlassen zu werden. Stattdessen fühlte ich mich elendig, konnte mich kaum auf meinen eigenen Beinen halten und war von dem künstlichen Licht so sehr geblendet, dass ich mich für einige Minuten an einer Wand anlehnen musste, bevor ich mich überhaupt bereit fühlte, einen weiteren Schritt zu gehen.

      Die Fesseln an meinen Füßen und an meinen Handgelenken waren verschwunden und dennoch verfolgte mich konstant das Gefühl, noch immer ein Gefangener zu sein. Streng genommen war ich das auch – man wollte mich nur für das benutzen, was ich zu bieten hatte. Kontakte. Und eine Verhandlungsgrundlage mit meinen ehemaligen Geschäftspartnern, die nun akzeptieren sollten, das Ofidios-Kartell als zukünftigen Ansprechpartner zu haben. Wie das ablaufen würde, würde sich in den kommenden Tagen noch zeigen.

      A besta hatte einen Grundstein gelegt, den wir auf keinen Fall wieder zerstören durften. Wir brauchten diese erkaufte Freiheit, um sie in echte Freiheit zu verwandeln – und das Ziel zu erreichen, das wir schon so lange verfolgten. Anstatt von außen zu agieren, würden wir dieses Mal allerdings die Infiltration von innen beginnen, bis es gar keine andere Möglichkeit mehr gab, als uns auch dieses Land und seinen Markt einzuverleiben.

      Es würde aufwendiger werden, mich mehr kosten … aber am Ende hatte ich das, was ich wollte.

      Umso wichtiger war es nun, das Verlies hinter mir zu lassen und wieder zu Kräften zu kommen. Und die brauchte ich dringend, wenn ich wollte, dass ich mich nicht mehr wie ein Häufchen Elend fühlte. Mein Magen war verkrampft, weil sie mir nur das allernötigste an Nahrung zur Verfügung gestellt hatten, meine Muskeln fühlten sich an, als hätte ich den Kater meines Lebens – vermutlich, weil das Schlangengift noch immer seine Nachwirkungen an den Tag legte und mich wissen ließ, dass diese Verletzung gar nicht so lange zurücklag, und ich besser damit bedient gewesen wäre, in einem Bett zu liegen, anstatt irgendwo gefangen gehalten zu werden.

      Sage war zu meiner Entlassung aus dem Verlies natürlich nicht allein gekommen, nein. Ihr Schoßhund lauerte mit finsterem Blick direkt hinter ihr und machte damit unmissverständlich klar, welche Regeln galten. Blöd nur, dass ich plante, jede einzelne davon zu missachten und dieses ganze Unterfangen in ein Spiel zu verwandeln. Ein Spiel, das ich gewinnen würde.

      Mit verschränkten Armen wartete Sage darauf, dass ich mich so weit gefangen hatte, dass wir den Weg nach oben fortsetzen konnten. Wusste ihr kleiner Freund, was sie plante? Dass sie ihm in den Rücken fallen würde, sobald sich die erstbeste Gelegenheit bot? Vielleicht war er auch eingeweiht, ein Teil davon … was wiederum bedeutete, dass er seinem Bruder in den Rücken fallen würde.

      Egal, wie müde ich war und wie sehr ich mich am Ende fühlte, ich konnte es kaum erwarten, die einzelnen Mitglieder dieses Haushaltes kennenzulernen. Welche Geheimnisse würden sie mir wohl offenbaren?

      Langsam hob ich den Kopf, um Sage unter den Strähnen, die mir in die Stirn gefallen waren, heraus anzusehen. »Ich wäre dann bereit für eine Führung durch das Anwesen.«

      »Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir dein Zuhause in allen Details offenbart hättest«, erwiderte sie und griff nach meinem Unterarm.

      Amüsiert ließ ich mich von ihr in eine aufrechte Position ziehen.

      »Glaubst du, dir wäre dann eher aufgefallen, dass etwas nicht stimmt?« Es war keine sonderlich vorsichtig platzierte Spitze und doch würde sie sich unter ihre Haut bohren. Ich würde es nicht übertreiben, aber es schadete nicht, sie daran zu erinnern, was sie wegen den Befehlen ihres Präsidenten durchgemacht hatte.

      »Eigentlich wollte ich nur sehen, wie du all dein wertvolles Geld für materielle Statussymbole verwendest«, schoss sie zurück. Ein Ruck ging durch meinen Körper, als sie mich die nächsten Schritte durch den Keller zog, in Richtung des Treppenaufgangs.

      Zu meinem Leidwesen gab es absolut nichts zu sehen. Kein Anhaltspunkt für etwas, das mir in irgendeiner Form hilfreich sein würde. Dafür fiel mir allerdings umso mehr auf, wie schnell Sage nach der Dehydration durch den Dschungel und die Elektroschocks wieder aufgebaut hatte. Und das lag sicherlich nicht an den Infusionen, die sie aus dem Krankenhaus gestohlen hatte.

      Ich hörte ihren Schoßhund hinter uns prusten, besaß aber bei Weitem nicht genug Energie, um beide auf einmal im Blick zu behalten. »Was auch immer sie dir verabreicht haben, ich will es auch.«

      Sage neigte den Kopf. »Ich bin zäh. Das kann dir kein Arzt verabreichen.«

      »Ich glaube nicht, dass es nur daran liegt, monstrinho.«

      Sie straffte ihre Schultern und führte mich direkt vor die Treppe, ein unscheinbares Schmunzeln auf den Lippen. »Meinst du, dir gelingt es, nach oben zu gehen, oder soll ich Nacon bitten, einen Lift zu installieren?«

      »Wenn dann bitte ich ihn schon selbst darum«, zischte ich, fasste nach dem Geländer und zog mich die erste Stufe mühsam nach oben.

      »Du wirst ein Zimmer im obersten Stockwerk beziehen. Die Mahlzeiten besuchst du in Begleitung und der erste Termin findet in zwei Tagen auf Curaçao   statt. Eine ziemlich interessante Wahl deines Geschäftspartners. Liegt vor Venezuela, gehört aber den Europäern.«

      Zumindest konnte man sagen, dass Sage ihre Recherche betrieben hatte. Ob ihr und dem Präsidenten inzwischen bewusst war, wie weitläufig das Netzwerk sich entwickelt hatte, das ich mein Eigen nannte? Oder genannt hatte – gerade lief es Gefahr, in hunderte Teile zu zersplittern, wenn sich nicht bald jemand den kopflosen Hühnern annahm.

      »Ich schätze, du wirst in den kommenden Tagen die ein oder andere ungewöhnliche Überraschung erleben. Wird uns der Präsident begleiten?« Die Hälfte der Treppe hatte ich geschafft, fühlte mich aber bereits wie nach einem Marathon. Kein gutes Zeugnis, was meine Gesundheit anging.

      Sage schnaubte. »Er hat besseres zu tun, als seinen Gefangenen zu Verhandlungsgesprächen zu begleiten.«

      »Natürlich. Muss er dabei zusehen, wie sich sein Waffenmeister eine Maniküre bekommt?«

      Ich hörte das Klicken der Pistole, bevor ich den Lauf in meinem Rücken spürte. Doch es war nicht Sage, in deren Hand die Waffe lag.

      »Ganz ruhig«, stieß ich belustigt aus. »Ich mache doch nur Spaß.«

      »Du solltest dich zurückhalten, was den Präsidenten angeht.« Es war nur ein kaum hörbares Knurren und doch sorgte es dafür, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten.

      Ándres bestand also, entgegen meiner Vermutung, nicht nur aus leeren Drohgebärden. Im Gegenteil – sein Finger landete verdammt schnell am Abzug. Eine reelle Gefahr, die ich tatsächlich mit einbeziehen musste, wenn ich meine Pläne weiterführte und herausfand, wohin mich dieser große Plan des Präsidenten führen würde.

      Beschwichtigend hob ich die Hände, auch wenn es ein Fehler war, das Geländer loszulassen. Darauf basierte nämlich fast mein gesamtes Gleichgewicht. »Ich werde mir zukünftig auf die Zunge beißen, in Ordnung?«

      »Ich will es hoffen. Ansonsten findest du heraus, wie es sich anfühlt, wenn deine Niere von einer Kugel zerfetzt wird.«

      Danke. Das war ein Erlebnis, das ich der langen Liste an Empfindungen der letzten Tage sicher nicht noch hinzufügen musste. Ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, wie meine Nieren sich unter dem Einfluss des Giftes gefühlt hatten. Eine Kugel wollte ich mir da eher nicht ausmalen.

      Der Lauf verschwand aus meinem Rücken, ich konnte mich wieder am Geländer festklammern und mit einem Mal war es auch wieder Sage, die die Position in meinem Rücken einnahm. Gut. Bei ihr wusste ich, welche Knöpfe ich drücken musste, um das gewünschte Ergebnis zu bekommen. Bei anderen Männern – vor allem jenen wie Ándres – funktionierte das im Vergleich nur schwerlich.

      »Was steht für heute noch auf dem Plan?«, fragte ich, nachdem ich auch die letzte Treppenstufe hinter mir gelassen und den ersten Schritt aus dem Keller heraus gemacht hatte. Obwohl man sich Mühe damit gegeben hatte, die Schäden am Haus wieder zu reparieren, konnte ich genau sehen, wo Kugeln eingeschlagen waren. Meine Männer hatten ordentlichen Schaden angerichtet, bevor sie Sage und ihren Leuten zum Opfer gefallen waren.

      Sage verdrehte die Augen. »Du kannst dich kaum auf den Beinen halten. Für dich steht ein Ausflug ins Badezimmer auf dem Plan, ein Besuch deines Bettes und der Arzt wird einen kurzen Abstecher zu dir machen. Alles andere wirst du auf morgen verschieben müssen.«

      Das klang ganz danach, als müsste ich mich heute Nacht aus dem Zimmer schleichen und mich umsehen, während alle anderen schliefen. Bisher wirkte dieses Anwesen nicht sonderlich überragend – kein Vergleich zu dem hochmodernen Palast, den ich mir errichtet hatte und der jetzt vermutlich bereits von irgendwelchen wilden Tieren bewohnt wurde. Oder Obdachlosen aus Manaus, wenn sie mitbekommen hatten, dass dort alle ausgeflogen waren.

      Sage schien mein Missfallen zu bemerken, denn sie schüttelte den Kopf über mich. »Die ganze Zeit über werden zwei Wachen vor deinem Zimmer postiert sein. Stockwerk und dein Raum werden videoüberwacht. Die Fenster sind versiegelt. Es gibt einen Störsender. Solltest du etwas Seltsames versuchen, haben die Männer die Anweisung, zuerst zu schießen und anschließend Fragen zu stellen. Danach handeln sie auch, dessen kannst du dir sicher sein.«

      »Das letzte Mal schien es nicht, als würden sie überhaupt wissen, wie man eine Waffe benutzt.«

      »Jetzt wissen sie es. Aber du kannst es natürlich gerne austesten, wenn dir der Sinn danach steht.«
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        * * *

      

      Sage hatte keinen Spaß gemacht, als sie mir die Vorkehrungen bezüglich meiner weiteren Gefangenschaft erläutert hatte. Die Fenster waren tatsächlich gesichert, vor der Tür befanden sich zwei bullige Männer und der gesamte Raum war so gestaltet, dass es keine Möglichkeit gab, irgendetwas zu verbergen. Außerdem befanden sich sowohl im Schlafzimmer, als auch im angrenzenden Badezimmer Kameras, deren rotes Blinklicht eindeutig signalisierte, wie funktionstüchtig sie waren.

      Ich rümpfte die Nase darüber, sobald Sage und ihr Schoßhund den Raum verlassen hatten, mit der Ankündigung, dass der Leibarzt des Kartells in Kürze vorbeischauen würde. Obwohl ich mich gerne sofort ins Bett gelegt hätte, um meinem Hirn die nötige Ruhe zu gönnen, quälte ich mich ins Badezimmer, um die Dusche einzuschalten. Irgendwie gelang es mir sogar, auf dem Weg dorthin nicht das Gleichgewicht zu verlieren und den Boden zu küssen.

      Ein wahres Wunder, denn meine Beine fühlten sich insgesamt eher an wie Brei und mein Puls war durch die Anstrengungen so in die Höhe gegangen, dass ich es für wahrscheinlich hielt, bald mit einem Schwindelanfall in der Ecke zu kauern. Über die blutigen Wunden an meinen Gelenken wollte ich gar nicht erst nachdenken.

      Der Anzug würde den größten Teil dieser Anzeichen verstecken, aber sicher täuschte er nicht über meinen allgemein schlechten Zustand hinweg. Meine Partner würden mir nicht zur Hilfe eilen, wenn ich ihnen offenbarte, in welcher Lage ich mich befand. Also musste ich dafür sorgen, dass alles in meiner Hand blieb, und der Präsident der Meinung war, dass alles nach seinen Vorstellungen lief und ich weiterhin nur eine Figur auf dem Schachbrett war, die man nach Belieben verschieben konnte.

      All diese Gedanken suchten mich heim, seit Sage mir das Angebot unterbreitet hatte. Wie gerne hätte ich ihr weitere Details über ihren Plan entlockt, doch die Gefahr war zu groß, dass es irgendjemand mitbekam und sie in Schwierigkeiten geriet – und damit auch ich, denn meine Pläne fußten einzig und allein darauf, dass Sage dem Präsidenten eine filmreife Lüge auftischte.

      Die gesamte Situation war ein einziger Albtraum, aus dem ich hoffentlich bald erwachte. Ich musste zurück nach Brasilien, die Kontrolle an mich reißen und dafür sorgen, dass die Verluste, die wir in den vergangenen Tagen zweifelsohne eingefahren hatten, sich in Grenzen hielten. Überschaubaren Grenzen.

      Mit einem schmerzverzerrten Brummen stieg ich aus der Kleidung, die dreckig und starr an mir gehaftet hatte und begab mich unter den warmen Wasserstrahl. Das Wasser zu meinen Füßen verfärbte sich dunkel. Schmutz und Blut verschwanden im Abfluss, nicht jedoch die Anspannung in meinen Gliedmaßen, die nicht weichen wollte, egal wie sehr ich mich zur Entspannung mahnte.

      Sobald ich die Erinnerung der vergangenen Tage im Keller dieses Hauses von mir abgewaschen hatte, wickelte ich mir ein Handtuch um die Hüfte und ging auf die Suche nach dem Stapel frischer Kleidung, den Sage mir versprochen hatte.

      Ich fand ihn auf dem Bett, feinsäuberlich gefaltet und frisch gebügelt. Also gab es Angestellte, die sich um Belange wie diese kümmerten. Eine wertvolle Information, die mir später sicher noch in die Hände spielen würde.

      Bevor der Arzt auftauchte, zog ich mich wieder an und überprüfte, ob es im gesamten Raum wirklich nichts gab, was sich irgendwie als Waffe missbrauchen ließ. Dieser Mann musste tun, was ich ihm auftrug – und das funktionierte besser, wenn ich überzeugende Argumente in einer Drohung brachte.

      Leider war Sage sehr gründlich gewesen. Ich fand nicht einmal einen Nagel, den ich aus der Wand ziehen konnte und gerade, als mir einfiel, dass meine Suchaktion sicher auf der Videoüberwachung auftauchte, klopfte es an der Tür.

      Ohne, dass ich überhaupt etwas entgegnet hatte, wurde sie geöffnet und die beiden bulligen Kerle ließen einen etwas älteren Herren herein. Er musste in seinen Fünfzigern sein. Braungebrannte Haut, helle Haare und wachsame Augen, wie die eines Adlers. Er trug die Farben des Dschungels und hatte eine kleine Tasche bei sich, in der wohl die Medikamente waren, die er mir verabreichen wollte.

      Mit verschränkten Armen lehnte ich an der Wand neben dem Fenster, wartete darauf, dass er das Wort ergriff.

      Stattdessen nickte er in Richtung des einzigen Tisches, auf dem sich eine Auswahl an Obst und Wasser befand. Was wollte er mir damit sagen? Dass ich am schnellsten gesund wurde, wenn ich ein paar Orangen häutete und drei Liter Wasser vor dem Schlafengehen trank?

      Se ele realmente pensasse que poderia me enganar com isso ….

      Würde er wohl gleich ein böses Erwachen erleben.

      »Ich denke, Sie sind hier, um meine gesundheitlichen Probleme zu behandeln?«, fragte ich, ganz besonderen Wert darauf legend, ihn mit meinen Worten zu provozieren.

      Er hob die Schultern. »Ich soll es Ihnen einfacher machen. Keine Wunderheilung vollbringen.«

      Dabei wäre die mir doch am allerliebsten.

      »Und was gedenken Sie also zu tun?«

      »Ich lege Ihnen nahe, ordentlich zu essen und zu trinken. Verbände für die Verletzungen durch die Fesseln halte ich für sinnlos. Das würde nur nässen.«

      »Ich will das, was Sage Cardenas verabreicht bekommen hat.«

      »Bettruhe und Ringerlösungen?«

      Ich lachte auf. Wen wollte er eigentlich verarschen? »Ich glaube nicht, dass es das war, was sie so schnell wieder auf die Beine gebracht hat. Nach den Elektroschocks und den langen Tagen im Dschungel.«

      »Es waren intensive Behandlungen«, erwiderte er vehement.

      Ich stieß mich von der Wand ab und ging auf ihn zu. Leider wirkte das durch mein Wanken nicht annähernd so einschüchternd, wie ich es beabsichtigt hatte. »Sie verstehen mich nicht, Herr Doktor.«

      »Ich verstehe sehr wohl. Sie wollen so schnell wie möglich all Ihre Kräfte zurück. Den Zustand von vor der Vergiftung erreichen … aber Ihr Körper wird nur heilen, wenn Sie ihm Zeit geben.«

      »Bullshit. Sage hat beinahe ihr Ursprungsgewicht wieder erlangt.«

      »Es ist nicht gesund, in kurzer Zeit viel zu- oder abzunehmen.«

      Ich streckte meine Finger aus, nur um sie an meiner Seite zur Faust zu ballen. Wenn ich ihm einen Schlag mitten ins Gesicht verpasste, würde ich den Weg zurück in den Keller schneller finden, als ich herausgekommen war. Das konnte ich nicht riskieren.

      »Schön. Dann geben Sie mir wenigstens die Infusionen.«

      »Natürlich«, erwiderte er, deutlich freundlicher, und zeigte auf das Bett, damit ich es mir gemütlich machte. Das war auch das Mindeste, wenn ich diesmal von einer Infusion gefangen gehalten wurde.

      Die Nadel befand sich schneller in meinem Arm, als ich mich versah und zu meiner Überraschung handelte es sich dabei nicht nur um simple Flüssigkeit, die in meinen Arm floss, sondern auch um eine Mischung aus Vitaminen und wichtigen Mineralien, die der Arzt zugesetzt hatte.

      Vermutlich waren wir damit noch immer weit entfernt von der Behandlung, die Sage erfahren hatte, aber immerhin kümmerte man sich überhaupt um meinen körperlichen Zustand. Zwar konnten sie nur recht wenig mit mir anfangen, wenn ich weiterhin so schwach auf den Beinen war, allerdings stieg eben auch die Gefahr für das Kartell, je fitter ich wurde.

      Nacon hatte sicherlich angeordnet, meinen Zustand auf einem moderaten Level zu halten, damit die Schwierigkeiten sich in Grenzen hielten … doch damit würde er nicht so viel Erfolg haben, wie er es vielleicht erwartete.

      Meinen Körper mochte er damit kontrollieren können, nicht jedoch meinen Geist, der sich mit ein paar Stunden ordentlichen Schlafes von den Strapazen der letzten Tage erholen würde, nur um wieder vollständig einsatzbereit zu sein. Zusätzlich hatte ich auch immer ein kleines Ass im Ärmel, von dem niemand dieser Idioten auch nur ahnte.

      Die Anwesenheit der Bestie war nie präsenter gewesen als in den vergangenen Tagen, seit ich in Kolumbien erwacht war. Viele der Gespräche hatte die Bestie mit Wren geführt, weil ich die Erinnerung an meine Kindheit nicht ertragen hatte. Zu wissen, wieso ich mich heute an diesem Punkt befand, gefiel mir nicht. Aus mehreren Gründen, aber vor allem weil Kaz und die Bestie zwei so von Grund auf verschiedene Gestalten waren, dass es unmöglich schien, uns im selben Körper anzutreffen und zu wissen, welche Ziele wir verfolgten.

      A besta hatte Sage den Vertrauensvorschuss nur gewährt, weil ich mich dafür eingesetzt hatte, wohlwissend, dass es uns gelingen würde, Sage zu manipulieren und dafür zu sorgen, dass sie genau das tat, was ich wollte. Andernfalls würden wir wohl noch immer im Verlies sitzen und dort verrotten.

      Von diesem Punkt aus brauchte es einfach nur noch Geschick, um die Ereignisse so zu lenken, dass sie für mich einen Sinn ergaben. Das Gleiche galt für die Figuren auf dem Spielfeld – ich musste sie vorsichtig an ihre neuen Plätze schieben, bevor ich den großen Coup lostrat und mich dafür rächte, dass Nacon Sage überhaupt nach Brasilien geschickt hatte.

      Langsam und stetig tropfte die Infusion in meine Adern und mit jedem Tropfen schien es beinahe so, als würde mein Körper schwerer. Bald schon hatte ich nicht mal mehr das Bedürfnis, meine Augen zu öffnen, sondern fühlte mich, als würde ich auf einer kuschelig weißen Wolke schweben, die mich ins Land der Träume bringen würde.

      Erst während ich wegdriftete, fiel mir auf, dass ich nicht müde genug gewesen war, um mit einem Mal eine solche innere Ruhe zu verspüren. Schien ganz so, als würde Nacon nicht auf meine Kooperation vertrauen, sondern lieber auf Nummer sicher gehen zu wollen. Zumindest das hatte der Präsident des Ofidios-Kartells also in den letzten Wochen gelernt.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen erwachte ich mit der Erkenntnis, dass Nacon eindeutig beschlossen hatte, mich die Nacht über ruhigzustellen. Entweder, der Präsident handelte vorausschauend und wollte den Schaden, den ich anrichten konnte, in Grenzen halten … oder aber er hatte Angst. Angst, dass ich des Nachts den Weg an sein Bett fand und ihn mit bloßen Händen seines Lebens beraubte. Was auch immer es war, während man mich nach unten zum Frühstück geleitete, beschloss ich, dem Grund dafür auf die Spur zu gehen.

      Es überraschte mich, an dem Tisch in der Küche mehr als eine Person zu sehen. Eine ganze Hand voll, um genau zu sein, und sie alle starrten mich an, als wäre ich ein verdammtes Ausstellungsstück im Museum.

      Ich verzog den Mund, mehr als bereit dazu, jeden Anwesenden umzubringen, nur damit ich einen ruhigen Morgen in Manaus erleben konnte, anstatt des Frauen-Sekt-Brunches, den ich gefühlsmäßig vor mir hatte.

      Die Rangordnung war klar. Nacon hatte am Kopfende des Tisches Platz genommen, rechts neben sich Ándres und links Sage. Auf Sage folgte Wren, ihm gegenüber ein Mann, der aussah, als hätte er die hundert Jahre schon weit hinter sich gelassen.

      Danach folgte das Fußvolk – eine junge Frau, bei der ich meinen Wagen verwettet hätte, dass es sich um Araceli handelte und ein paar Männer, die eigentlich sogar zu unwichtig aussahen, um überhaupt an diesem Tisch Platz zu nehmen. Und irgendwo dazwischen gab es einen leeren Stuhl, den man wohl mir angedacht hatte.

      Man hatte sogar Besteck bereit gelegt, was sich später vielleicht noch als Fehler herausstellen würde. Nachdem ich meine eingehende Musterung beendet hatte, ohne auch nur ein Wort zu sagen, ließ ich mich ebenso kommentarlos auf den Stuhl fallen und bedachte die Auswahl des Frühstücks mit misstrauischen Augen.

      »Muss ich im Porridge ebenfalls mit Schlafmitteln rechnen, oder kann ich den essen, ohne gleich mit dem Gesicht im Obstteller zu landen?« Ich wandte mich damit an niemand bestimmten und doch war mir die Aufmerksamkeit des ganzen Tisches sicher.

      Araceli starrte mich besonders intensiv an, eine steile Falte zwischen den Augenbrauen. Ich zwinkerte ihr zu, was die Spannungen von der anderen Seite des Tisches beinahe greifbar machte.

      In Sages Fall konnte ich es sogar noch nachvollziehen, aber warum sich der Blick des Präsidenten verfinsterte, gab mir wahrlich Rätsel auf.

      Ich hob eine Augenbraue. »Also? Was ist? Ich würde etwaige Substanzen diesmal gerne wissentlich zu mir nehmen.«

      Ándres begann, seinen Nasenrücken zu massieren, als hätte er bereits jetzt genug von diesem Frühstück. »Iss es, oder lass es.«

      »Also hast du das Schlafmittel schon mal nicht angeordnet. Gut zu wissen«, erwiderte ich in bestem Plauderton und griff nach einer Schale des Porridges sowie einer der süßeren Früchte, um das doch recht geschmacklose Gericht etwas genießbarer zu machen.

      »Ich wollte sicherstellen, dass du in der ersten Nacht außerhalb der Zelle einen guten Schlaf hast«, sagte Wren schließlich und warf mir einen Blick quer über den Tisch zu. An seinem Mundwinkel zupfte ein Grinsen, das er nur schwer verbergen konnte.

      »Nett. Aber Schlafprobleme hatte ich noch nie. Heute Nacht würde ich es gerne ohne versuchen.«

      »Sonst noch Wünsche?« Wren hob eine Augenbraue.

      Alle anderen Gespräche am Tisch waren noch immer verstummt.

      »Wenn du so fragst – ich hätte gerne jemanden, der mir das Bett wärmt«, erwiderte ich, nahm den Löffel auf und versenkte ihn geschäftig in dem Brei, während ich auf eine Reaktion wartete.

      Irgendeine. Ein Muskelzucken, ein Räuspern, ein unangenehm berührtes auf dem Stuhl Herumrutschen. Doch niemand rührte sich, nicht einmal der Präsident.

      »Wir haben ein paar Schlangen im Keller, die sich über Zuwendung sicher freuen würden«, erwiderte Sage.

      Ich hob eine Braue. »Du solltest doch wissen, dass ich in meinem Bett nur eine bestimmte Schlange willkommen heiße.«

      Ihr Blick brannte sich in meinen. Ándres verschluckte sich an seiner eigenen Spucke.

      Das hier würde lustig werden.

      »Zu schade, dass Sage heute Abend bereits eine Verabredung mit mir hat.« Das war eine Stimme, mit der ich in diesem Gespräch überhaupt nicht gerechnet hatte.

      Langsam drehte ich mich in die Richtung der zierlichen Frau, die diese Aussage getroffen hatte. »Und du bist?«, verlangte ich zu wissen, obwohl ich es mir schon längst denken konnte.

      »Das geht dich nichts an«, feuerte sie mir entgegen, was mich lediglich zum Schmunzeln brachte.

      »Falls Sage nicht noch eine zweite Freundin aufgetan hat, musst du Araceli sein. Sie kann dich mitbringen, wenn es dich glücklich macht.«

      »Kein Interesse.« Ihre Antwort war lediglich ein Zischen, das mich nicht minder amüsiert zu meinem Porridge zurückkehren ließ.

      Das war eine interessante Konstellation. Die drei wichtigen Männer am Tisch versuchten vehement, ihre persönlichen Verstrickungen zu verbergen. Dabei lag doch auf der Hand, dass Ándres das Bett bereits mit beiden Frauen geteilt hatte. Und auch von Sages Liaison mit Wren wusste ich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich die Vier im selben Bett wieder trafen.

      »Gibt es in deinem Land keine Frauen, die dir das Bett wärmen?« Ándres fixierte mich mit seinen dunklen Augen.

      Ich verzog den Mund, mir durchaus bewusst, dass der nächste verbale Schlag gut sitzen musste. »Genügend. Aber keine davon ist auch nur halb so interessant wie monstrinho.«

      »Du solltest aufhören, sie so zu nennen.« Wren. Natürlich.

      »Wieso?«, fragte ich, und sah von meiner Schüssel auf. »Entweder ihr erkennt nicht, wen ihr neben euch sitzen habt, oder ihr seid dumm genug, um zu unterschätzen, was ihr euch über die Jahre hinweg herangezogen habt.«

      »Ich bin immer noch anwesend.« Sages Knurren galt nicht allein mir.

      »Ändert nichts an den Tatsachen.«

      »Das ist ein Frühstück. Kein Kräftemessen.«

      »Niemand könnte es ernsthaft mit dir aufnehmen, monstrinho.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Alle anderen schwiegen. Und Sage wusste sehr wohl, dass es mir gelungen war, sie niederzustrecken.

      Es war eine gefährliche Schwäche gewesen, die mich dazu gebracht hatte, sie aus dem Dschungel zu befreien. Ich war meiner Menschlichkeit nie zuvor unterlegen, doch in ihrem Fall …

      »Schluss damit«, schaltete sich endlich jener Mann ein, der eigentlich die Kontrolle über den gesamten Tisch haben sollte, und doch so bequem im Hintergrund versank.

      Interessiert blickte ich in seine Richtung, wartete darauf, mehr von ihm zu hören. Doch es folgte keine weitere Anweisung – und wenn er glaubte, die Kontrolle über mich zu haben, dann täuschte er sich gewaltig.

      »Eigentlich fand ich das Thema gerade sehr interessant. Die ganze Konstellation ist interessant. Ich spüre Spannungen und nicht aufgearbeitete Probleme«, sagte ich und starrte in die Runde.

      Innerlich amüsierte ich mich sehr darüber, wie all diese Menschen miteinander umgingen – wie viel ihre Körpersprache verriet. Das, was sie nicht aussprachen, sagte so viel mehr aus, als das, was ihre Lippen verließ. Irgendetwas stimmte in diesem Haus nicht, ganz und gar nicht. Noch konnte ich nicht genau benennen, was es war … doch wenn ich es erst herausfand, war es vielleicht der Schlüssel zu meinem persönlichen Erfolg.

      Dementsprechend gut musste ich all die Anwesenden in den nächsten Tagen im Auge behalten. Der Ausflug zur Insel rückte zwar näher, doch bis dorthin hatte ich genügend Zeit, um mir einen Plan zurechtzulegen, der mich hoffentlich aus diesem Schlamassel befreite.

      »Sage hat nach ihrer Rückkehr den Trail im Dschungel absolviert. Interesse?« Der ältere Mann fixierte mich mit seinen wachsamen Augen.

      Ein müdes Lächeln erschien auf meinen Lippen. Sage war ja auch eine Maschine, die die beste Behandlung erhalten hatte. Mich hielt man absichtlich klein. »Ich glaube, ich habe für die nächste Zeit genug vom Dschungel.«

      »Du planst also nicht, weitere Menschen im Urwald auszusetzen?«, meldete sich Wren erneut zu Wort.

      »Bisher bietet sich niemand dafür an. Außerdem bevorzuge ich dafür die brasilianischen Regenwälder. Dort kenne ich mich aus.« Dort hatte ich die nötigen Geräte, um eine nahtlose Überwachung zu gewährleisten. Es war keine Option, eines meiner Opfer zufällig zu verlieren und nicht zu wissen, ob es lebendig oder tot war.

      »Wohl nicht gut genug, um einen Schlangenbiss zu vermeiden«, warf Nacon ein.

      Ein dünnes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Er hielt sich wohl für besonders lustig. »Vielleicht sollten wir einen Ausflug in den Dschungel machen und herausfinden, wie lange es dauert, bis wir über eine Giftschlange stolpern, mit der du die gleiche Erfahrung machen kannst.«

      Oder aber wir fragten einfach Sage – die sich mit Giften jeglicher Art doch hervorragend auskannte und sicher eine kleine Demonstration mit Nacon veranstaltete, wenn man sie nur lange genug dahingehend manipulierte.

      Für einen Moment entwischte mir mein Blick in ihre Richtung. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie einknickte und zustimmte. Ihre Historie mit Gift war weithin bekannt, und auch dass sie aufgrund dessen ihren Spitznamen erhalten hatte. Was sie in letzter Zeit also dazu gebracht hatte, nicht öfter auf diese Fähigkeiten zurückzugreifen, warf ein paar Fragen für mich auf. Aber das war nichts, was ich nicht auch in Erfahrung bringen würde, wenn ich erst einmal die Möglichkeit hatte, mich ungestört mit ihr zu unterhalten.

      Und diese Möglichkeit würde es geben – bevor wir auf die Insel flogen. Es gab Dinge zu erklären, Vorkehrungen zu treffen. Nichts davon konnte sie tun, ohne Rücksprache mit mir gehalten zu haben. Bevorzugt so, dass ihr Präsident nicht den blassesten Schimmer hatte und auch der Schoßhund komplett außen vor war.

      Vielleicht ließ ich die Bestie jene Gespräche führen, nur um sicherzustellen, dass genau das passierte, was passieren musste. Ich konnte es kaum riskieren, ihr schon wieder zu erliegen und meine Prinzipien über Bord zu werfen, nur weil es sich plötzlich richtig anfühlte. Hunderte Männer und Frauen waren in den Wäldern rund um Manaus gestorben. Nie war ich auf die Idee gekommen, auch nur einen dieser Menschen zu retten. Bis Sage aufgetaucht war und meine übliche Vorgehensweise komplett aus der Bahn geworfen hatte.

      Die meisten der Opfer überlebten nicht einmal die erste Nacht. Sie hatte mehrere Tage geschafft. Die meisten Opfer gingen mir nicht unter die Haut. Sie hatte Sex mit mir gehabt, meine Hand an den Türrahmen gepinnt, als wäre das selbstverständlich und jede Möglichkeit genutzt, um mir zu zeigen, wie ebenbürtig wir einander wirklich waren.

      Sage war … außerordentlich.

      Die Stille, die am Tisch eingekehrt war, irritierte mich nicht. Alle warteten darauf, dass Nacon etwas auf das erwiderte, was ich gesagt hatte. Doch er starrte mich nur mit aller Seelenruhe an, als hätte ich nicht gerade eine mehr oder weniger verdeckte Morddrohung ausgesprochen.

      »Gestern wurde mir noch mit einer Knarre gedroht, weil ich etwas Falsches gesagt habe. Und heute?« Ich provozierte weiter, merkte bereits, wie sich meine Finger fester um das Messer in meiner Hand schlossen, das ich gerade eben noch benutzt hatte, um eine der Früchte aufzuschneiden.

      Nacon lehnte sich entspannt zurück. »Es ist doch vollkommen normal, dass er versucht, seine Freiheit um jeden Preis zurückzuerlangen. Wären wir Gefangene, würden wir das auch tun. Ich glaube, wir können darüber hinwegsehen und einfach ganz normal weitermachen.«

      Das war nicht sein Ernst.

      Hier saß ich, bereit mit einem Frühstücksmesser jemandem die Aorta zu durchtrennen, und er beschloss, dass es besser war, über meine Aussage hinwegzusehen und … nichts zu tun. Ruhig zu bleiben.

      In mir stieg die Wut nach oben. Das lief nicht, wie ich es geplant hatte – und das gefiel mir nicht. Seit wann ließ er sich durch Aussagen wie diese nicht mehr manipulieren? Warum regte er sich nicht auf? Reagierte vorschnell darauf? Zeigte mir, wie fragil die ganze Konstellation war, auf der er seinen Posten als Präsident errichtet hatte?

      Das alles musste sich alsbald verändern, wenn ich wirklich Erfolg mit meinem Plan haben wollte.
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      Amada, das Verhalten dieses Mannes wird mich früher oder später dazu zwingen, ihm ein verdammtes Messer zwischen die Rippen zu stechen«, knurrte ich und drehte mich zu Sage herum, die an dem Schreibtisch in meinem Zimmer lehnte, die Arme verschränkt. Ihr Nervenkostüm war ebenfalls sichtlich strapaziert, was nach dem Frühstück, das wir gerade hinter uns gebracht hatten, absolut kein Wunder war.

      Wie sollten wir die nächsten Tage überleben, wenn Kaz Alarcón alles daran setzte, uns das Leben schwer zu machen?

      »Du weißt, dass er das nur tut, um uns gegeneinander auszuspielen. Er will uns manipulieren und versuchen, uns aufzuhetzen.« Mir war durchaus bekannt, dass er auch schon versucht hatte, Sage mehr oder weniger indirekt dazu zu überreden, Nacon das gleiche Schicksal wie Julius Caesar zuteilwerden zu lassen. Und die Drohungen, die er während des Frühstücks ausgesprochen hatten, sprachen ebenfalls dafür, dass er mehr plante, als er bisher hatte vermuten lassen.

      »Ist mir egal«, erwiderte ich und verzog das Gesicht. »Er sollte die meiste Zeit geknebelt verbringen.«

      »Vielleicht war es nicht klug, ihn zu betäuben. Das hat eine falsche Grundlage geschaffen.« Sage schien sich ernsthaft darum zu sorgen, dass wir diese Mission, die wir verfolgten, auf dem falschen Fuß begonnen hatten.

      »Ich halte es für eine ganz hervorragende Idee. Es entspannt die Lage enorm, wenn wir uns keine Sorgen darum machen müssen, ob er nicht doch aus seinem Zimmer ausbricht.«

      »Für den Flug wäre es eine gute Option gewesen. Aber er wird ab sofort darauf achten, was er zu sich nimmt. Und ich werde mich ihm sicher nicht mit einer Spritze nähern.«

      Vor meinem inneren Auge sah ich das Bild eines Tierarztes, der aus der Entfernung mit einem Pfeil arbeitete. Ich verwarf den Gedanken wieder, bevor ich mich zu sehr darüber amüsierte.

      Der Flug sowie der Aufenthalt in Curaçao   waren beides noch einmal Ereignisse, denen ich mit gemischten Gefühlen entgegen blickte. Wenn ich daran dachte, dass Sage die ganze Zeit über Gefahr lief, in einen Hinterhalt zu geraten, wurde mir übel. Kaz Alarcón mochte geschwächt sein und aktuell unter unserer Kontrolle stehen, aber wer versicherte mir, dass es nicht ein Protokoll für einen Fall wie diesen gab? Dass nicht ein Wort seinerseits ausreichte, um seine Begleiter durch die Gegenseite ausschalten zu lassen?

      »Nacon sah nach dem Frühstück nicht aus, als würde er etwas an seinem Vorhaben ändern wollen.«

      »Weil er naiv genug ist, zu glauben, dass das gut ausgeht!« Sage schüttelte den Kopf, stieß sich vom Schreibtisch ab und wechselte zum Bett. Mit dem Gesicht voraus ließ sie sich darauf fallen. Ich hörte einen frustrierten, durch die Laken gedämpften Schrei und konnte genau nachempfinden, was in ihr vorging.

      Nichts von dem, was gerade passierte, war etwas, das wir gutheißen konnten.

      Nach einigen Sekunden richtete Sage sich wieder auf. »Wenn das so weitergeht, sind wir in Kürze tatsächlich verloren.«

      Ich ließ mich neben ihr auf das Bett sinken, die Arme verschränkt und den Blick gen Decke gerichtet. Normalerweise hatten wir solche Gespräche in der hintersten Ecke des Barackenlagers geführt, die Geräusche des Dschungels im Hintergrund. In dieser Umgebung fühlte es sich anders an. Nicht falsch, aber weniger bedeutungsvoll.

      »Wie wäre das alles verlaufen, wenn dein Vater noch am Leben wäre?«, fragte sie plötzlich und erinnerte mich damit an Ereignisse, an die ich eigentlich gar nicht mehr denken wollte.

      »Bogotá wäre so nie passiert. Ebenso wenig der Angriff auf das Anwesen. Vielleicht wäre Kaz auf anderer Ebene ein Schlag gegen das Kartell gelungen, aber ich glaube nicht, dass Salvador sich darum geschert hätte, jemanden zu entsenden, der sich auf die Suche nach ihm macht. Und selbst wenn – er hätte ein ganzes Kill Squad entsendet. Nicht nur eine Person. Kaz wäre getötet worden und das Leben in Kolumbien wäre wie zuvor weitergegangen«, mutmaßte ich. »Wobei ich mir sicher bin, dass er den Tod von Alarcón nicht gewollt hätte. Das bringt zu viele Schwierigkeiten und Probleme mit sich.«

      »Und dann gibt es Nacon, der glaubt, alles sei in trockenen Tüchern, sobald Kaz die Verhandlungen geführt hat.«

      »An irgendeinem Punkt wird es zu Konflikten kommen. Und die werden das Kartell etwas kosten.«

      Das machte die ganze Situation bei Weitem nicht besser, und das war mir durchaus bewusst. Sage rollte sich auf die Seite und noch ein Stück weiter, bis ihr Kopf auf meiner Schulter ruhte und ihr Körper sich seitlich gegen meinen schmiegte. Ich legte den Arm um sie.

      »Die alten Zeiten mit einem neuen Präsidenten. Das ist es, was wir eigentlich gebraucht hätten«, murmelte sie. »Er bezieht dich nicht mal mehr ein, wenn er irgendwelche Entscheidungen trifft.«

      »Weil ich ihm nach seiner letzten dummen Entscheidung die Leviten gelesen habe und gegangen bin.« Ich hatte das Thema nur kurz angeschnitten, sie auf den neuesten Stand gebracht, ohne weitere Details zu erwähnen – wohin ich verschwunden war und wen ich besucht hatte.

      »Es ist ein Wunder, dass er dich überhaupt noch hier duldet, nachdem du ihn doch ganz klar im Stich gelassen hast.«

      Nacon mochte zwar einige Probleme haben, aber er wusste sehr wohl, wen er zu seinem eigenen Schutz besser in seiner Nähe hatte und wen eben nicht. Ob er sich bewusst war, wie viel Potenzial es in seiner neuen Führungsebene des Kartells eigentlich gegeben hatte? Mit Wren und mir gemeinsam hätte er etwas erreichen können, was unserem Vater zuvor nicht gelungen war.

      Doch Nacon neigte zu Fehlentscheidungen und Ansichten, gegen die man nur schwerlich ankam. Wie sollte ich ihn eines Besseren belehren und auf den rechten Pfad bringen, wenn er sich nicht einmal mit mir darüber unterhielt, was er plante? Bezüglich Kaz vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden war doch das beste Beispiel dafür, dass etwas ganz und gar nicht so lief, wie es eigentlich sollte.

      »Er braucht uns alle, weil er sonst verloren wäre. Die Strukturen, die unser Vater damals etabliert hat, retten ihn davor, dass das Kartell vor seinen Augen zu Schutt und Asche zerfällt. Es ist nur fraglich, wie lange das so sein wird.«

      Ich ließ meine Finger in einer massierenden Geste zwischen ihren Schulterblättern auf- und abgleiten. Wenn der Plan mit Kaz außer Kontrolle geriet, würde sich vielleicht endlich die Möglichkeit bieten, Nacon vor Augen zu führen, dass er seine Entscheidungen besser nicht gänzlich allein traf – oder dabei allein auf Wren hörte, der noch immer ungewollt unter Salvadors Einfluss stand und seine Werte vertrat, obwohl er davon ebenso wenig hielt wie der Rest von uns auch.

      Sage richtete sich erneut ein wenig auf, so dass sie mir ins Gesicht sehen konnte. »Vielleicht sollten wir Kaz noch ein wenig unter Druck setzen, bevor wir ihn ab morgen die ganze Zeit über an der Backe haben werden.«

      »Ich sollte das tun. Du allerdings …« Es fiel mir schwer, das zu sagen. »Du solltest dich zurückhalten. Am Ende des Tages muss er dir vertrauen und glauben, dass du auf seiner Seite stehst. Wenn überhaupt solltest du dich irgendwann zu einer gottlosen Uhrzeit zu ihm schleichen, und ihm weitere Pläne füttern.«

      Zwar konnte ich mir auch schon gut vorstellen, wie das ablaufen würde und was Kaz sich unter diesen Besprechungen ausmalte, aber wenn es bedeutete, dass wir am Ende die bestmögliche Kontrolle über ihn hatten … sollte er sich von Sage doch auf alle möglichen Weisen manipulieren lassen, die dafür infrage kamen.

      »Manchmal frage ich mich, warum er so versessen darauf ist, die Kontrolle über all diese Länder zu übernehmen. Er hat Geld. Macht. Eigentlich ist er darauf aus, seine Identität zu schützen. Er könnte ein gemütliches Leben führen, mit dem was er hat – und sich um den Ausbau der Märkte kümmern, die sich bereits in seiner Obhut befinden. Was bringt ihn dazu, immer mehr zu wollen?!«

      Kolumbien war ein großes Land, mit vielen Export-Möglichkeiten aber auch einem großen Absatz innerhalb der eigenen Grenzen. Für die meisten Bauern war es lukrativer, sich auf dem Drogenmarkt zu bewegen, als Pflanzen anzubauen, die nur einen Bruchteil dessen einbrachten, was sie mit der Arbeit für das Kartell verdienten. Das Militär und die Cops waren eine reelle Gefahr, aber auch dafür gab es genügend Abhilfe. Ausgebildete Kämpfer, Bestechungen und in manchen Teilen des Landes standen einzelne, besonders einflussreiche Personen auf unserer Gehaltsliste.

      Das Modell funktionierte – solange wir all die Kräfte, die gegen uns arbeiteten, in Schach hielten. Rebellen, das Militär, die Cops, die Regierung … wir balancierten auf einem schmalen Grat zwischen Leben und Tod. Und das nicht erst, seit Nacon die Macht an sich genommen hatte.

      Warum Kaz all das also für mehr als ein Land unter seinen Fittichen haben wollte, war mir ein absolutes Rätsel. Schon jetzt lebte er ein gefährliches Leben, bei dem er ein Fadenkreuz zwischen den Schulterblättern trug. Es würde nicht verschwinden, nur weil er weitere Länder übernahm und deren Märkte nach seinen Vorstellungen gestaltete und in sein riesiges Netzwerk einspeiste.

      »Vielleicht hat er einfach nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

      Sage verzog zum ersten Mal im Verlauf unseres Gesprächs belustigt das Gesicht. »Das wäre zumindest eine plausible Erklärung.«
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      Ich hatte kein Problem damit, auf Menschen zuzugehen. Im Gegenteil, manchmal war es einfach notwendig, die eigene Sturheit hintenan zu stellen und an einer Versöhnung zu arbeiten, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass es vielleicht schöner gewesen wäre, hätte sich die andere Person als Erstes einsichtig gezeigt.

      Dementsprechend brach ich mir keinen Zacken aus der Krone, als ich versuchte, auf Sage zuzugehen. Kaz während des Frühstücks zuzuhören, mit dem Wissen, dass die ganze Situation einfach nur ein groß angelegtes Theaterstück war, hatte nicht nur stellenweise für Gänsehaut auf meinem Körper gesorgt. Irgendetwas stimmte mit diesem Mann nicht – und es gefiel mir nicht, wie sein Fokus zwischendurch auf mir geruht hatte. Als wäre ich für ihn von besonderem Interesse.

      Eine ganze Weile begnügte ich mich damit, dabei zuzusehen wie Sage mit einem Teil der Rekruten und Souza auf dem Vorplatz des Anwesens trainierte. Währenddessen ließ ich meine Gedanken schweifen, blieb aber immer wieder am heutigen Morgen hängen und damit an Kaz, der mir einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte. Irgendetwas an ihm irritierte mich so tiefgreifend, dass ich ständig zu seinem Verhalten zurückkehrte und immer wieder in Gedanken hörte, was er gesagt hatte. Nicht nur zu mir, auch zu allen anderen.

      Als hätte er versucht auszuloten, wo er die beste Stelle finden würde, um uns alle anzugreifen. Der Reihe nach hatte er es bei allen wichtigen Anwesenden versucht. Nacon. Wren. Sage. Ándres. Und mir. Von den anderen Männern und von Souza hatte er abgelassen, als hätte er einen Instinkt dafür, wer wirklich eine Rolle spielte und wer eben nicht. Oder aber seine Recherchen waren so tiefgreifend gewesen, dass er uns alle schon zuvor studiert hatte.

      Ich schirmte mich mit meiner Hand gegen die Sonne ab, als Sage ungefähr nach der Hälfte des Trainings in meine Richtung schlenderte. Schweiß perlte von den Stellen ihres Körpers ab, die nicht von ihrem knappen Outfit bedeckt wurden.

      »Willst du nur zuschauen oder mitmachen?«

      Mir entwich ein belustigtes Geräusch. »Ich glaube nicht, dass das etwas für mich ist.«

      »Vielleicht würde es nicht schaden, wenn du wüsstest, wie und wo du zuschlagen musst.«

      »Du könntest es mir in einer privaten Trainingsstunde beibringen.« Ich hatte nicht vor, mich vor all diesen Rekruten lächerlich zu machen.

      »Die würden wir nicht mit trainieren verbringen, Celi«, erwiderte Sage ernst. Der Ausdruck in ihren Augen spiegelte allerdings etwas anderes wider.

      »Es tut mir leid. Dieses Gespräch. Und was ich gesagt habe. Wir sollten uns nicht streiten. Nicht wegen so einer dummen Sache.«

      »Stimmt. Sollten wir nicht«, gab sie zurück. »Mir tut es ebenfalls leid.«

      Ich nickte. »Also bist du ab morgen auf Curaçao?«

      »Ándres wird mich begleiten. Aber ich schätze, mit Wren und Nacon wird dir nicht langweilig.«

      »Wren hat mir erzählt, wen du umgebracht hast.«

      Zwischen Sages Augenbrauen bildete sich eine tiefe Furche.

      »Pérez. Den Chirurgen, der anstatt Arzt genauso gut auch Schlachter hätte sein können.«

      »Als es darum ging, einen der Beteiligten von damals ausfindig zu machen, ist er mir als Erstes eingefallen. Ich hätte weiter darüber nachdenken können, aber eigentlich gefiel mir die Vorstellung ganz gut, das er endlich für das, was er getan hatte, bezahlt.« Anstatt weiter vor mir zu stehen, ließ sie sich endlich neben mich auf die Treppenstufe sinken. »Wren hat sich angemessen beteiligt, nachdem ich ihm gesagt hatte, warum ich diesem Mann gegenüber so eine Wut empfinde.«

      »Das hat er ausgelassen.« Allerdings änderte es nichts daran, dass ich dankbar war. Wohl galt dieser Dank dann nicht nur Sage, sondern auch Wren, aber das spielte keine Rolle.

      »Manchmal fällt es ihm etwas schwer zu zeigen, dass er sich um andere Menschen sorgt.«

      Wenn man mal davon absah, wie gut er sich um einen kümmern konnte, wenn es in einem sexuellen Kontext stattfand.

      »Wenn ihr mit Kaz die Verhandlungen führt, wird es hier sicher mit den Hallen weitergehen.« Was mich mit gemischten Gefühlen zurückließ, denn einerseits konnte ich es kaum erwarten, dass wir den Verantwortlichen auf die Spur kamen und der ganze Ring zerschlagen wurde. Andererseits hatte ich Angst, was für Reaktionen das in mir hervorrufen würde, wenn es erst einmal so weit war.

      Sage hob die Schultern. »Ich hab keine Ahnung, was Nacon zu tun gedenkt. Er unterhält sich nur selten mit uns über die Pläne. Erst, wenn daraus Aufgaben und Befehle werden, wendet er sich an uns.«

      Mir entwischte ein Lächeln. »Weil er glaubt, für alles verantwortlich zu sein. Allein. Sein Vater hat schließlich auch jede Entscheidung allein gefällt.«

      Sage schnaubte. »Hat er nicht. Salvador hatte Berater. Und nicht zu wenige. Sie fanden bloß nie Erwähnung und er hätte niemals zugegeben, dass er die Entscheidungen nicht allein getroffen hat.«

      »Das hat er nie erzählt.«

      »Weil er es nicht wusste«, murmelte Sage. »Ich dachte, sie treten nach Salvadors Ableben in Erscheinung, um gemeinsam mit dem neuen Präsidenten das Kartell fortzuführen, aber sie sind alle wie vom Erdboden verschluckt. Vermutlich weil sie kein Vertrauen in Nacon hatten.«

      »Und woher weißt du davon?«

      Ein Ausdruck des Ekels huschte über ihr Gesicht. »Er hasste diese Videokonferenzen. Also hat er mich manchmal dazu gezwungen, währenddessen unter seinem Schreibtisch auszuharren. Viele der Informationen, die ich mitbekommen habe, hätten ausgereicht, um ihn zu zerstören.«

      Plötzlich teilte ich das Gefühl des Ekels, das gerade eben noch auf Sages Gesicht zu sehen gewesen war. Wie hatte sie all das nur ausgehalten, ohne den Verstand zu verlieren?

      Unvermittelt streckte sie mir die Hand entgegen. »Mein Training ist für heute beendet. Gehst du mit mir unter die Dusche?«

      Ich griff schneller nach ihrer Hand, als ich es für möglich gehalten hätte, ein sanftes Lächeln auf den Lippen. »Nur du und ich?«

      »Wer auch sonst?« Sie erhob sich und zog mich ebenfalls in eine aufrechte Position. Doch anstatt mich selbst die Treppen nach oben gehen zu lassen, packte Sage meine Hüfte, hob mich leicht an und zog mich gegen sich. Automatisch schlang ich die Beine um ihre Mitte. Grinsend.

      »Die Rekruten starren«, stellte ich fest.

      Sage zuckte mit den Schultern. »Die haben wohl nicht so viel, worüber sie sich aktuell freuen können.«

      »Niemand verbietet ihnen, Spaß zu haben«, erwiderte ich. Zeitgleich spürte ich bereits, wie bestimmte Regionen meines Körpers wärmer wurden. Und das lag nicht nur daran, dass sich Sages Hände fest um meinen Hintern geschlossen hatten, sondern vor allem an dem zielgerichteten Blick, mit dem sie mich bedachte.

      Als gäbe es auf dieser Welt gerade nur eine Sache, die wirklich von Belang war – und das war ich.

      Irgendwer rief ihren Namen, doch noch bevor ich richtig realisiert hatte, um wen es sich handelte, hob sie die Hand und würgte ihn mitten im Satz ab, was das Grinsen auf meinen Lippen noch breiter werden ließ.

      Mit mir auf der Hüfte eilte sie die Treppe nach oben, als wöge ich nicht mehr als eine Feder und in Richtung ihres Zimmers. Die Tür öffnete Sage, in dem sie gezielt dagegen trat. Das gleiche Spiel wiederholte sie, um sie Sekunden später wieder zu schließen, nachdem wir eingetreten waren.

      Doch anstatt mich abzusetzen, lehnte sie mich mit dem Rücken an die Wand, meine Beine noch immer eng um ihre Mitte geschlungen. Ich hob die Hand, um eine verirrte Strähne aus ihrer Stirn zu streichen und erwischte mich dabei, wie ich den Atem anhielt.

      In dieser Umgebung ging so Vieles unter. Nicht zu guter Letzt die intensive Verbindung, die wir immer dann verspürt hatten, wenn Sage für wenige Stunden in Cartagena an meiner Seite gewesen war.

      Sie schien zu bemerken, dass meine Gedanken ein wenig abgedriftet waren und sah mich fragend an. »Es ist anders. Hier. Im Vergleich zu Cartagena.«

      »Inwiefern?«

      »Es ist nicht so privat. In Cartagena lag deine Aufmerksamkeit immer vollständig auf mir. Hier …«, sagte ich und ließ mich von Sage ablenken, die damit begonnen hatte, meinen Kiefer entlang zu küssen. »Hier ist deine Aufmerksamkeit überall verteilt.«

      »Nicht, wenn wir uns so nahe sind. Dann gehört alles davon dir. Und nur dir.« Sages Hände wanderten über meinen Rücken und brachten mich damit augenblicklich zum Erschaudern.

      Beinahe vergaß ich, was mein ursprünglicher Gedanke gewesen war, weil das Bedürfnis, sie zu küssen, mich zu überwältigen drohte. Ich wollte ihren Mund auf meinem spüren bevor ich den Spieß umdrehte, sie gegen die Wand presste und an ihrem Körper nach unten wanderte, um all die angespannten Muskeln zur Entspannung zu zwingen. Erst danach würde ich ihr erlauben, mit mir unter die Dusche zu gehen, nur um das Gleiche noch einmal zu wiederholen, während das warme Wasser von oben auf uns herabprasselte.

      »Ich weiß«, hauchte ich, abgelenkt davon, dass sie mit ihrer Zunge über die Seite meines Halses glitt, kein bestimmtes Ziel verfolgend. Sage wollte einfach nur, dass ich den Faden verlor. Mich dazu zu bringen, meine eigenen Gedanken nicht mehr formulieren zu können, war ohne Zweifel eine ihrer liebsten Beschäftigungen.

      Ihre Lippen pressten sich gegen die empfindliche Stelle unterhalb meines Ohres. »Ich könnte dir zeigen, wie sehr ich mich gerade auf dich konzentriere.« Eine von Sages Händen wanderte zurück zu meinem Hintern, packte fest zu und glitt anschließend tiefer. »Oder es ist dir schon bewusst«, stellte sie fest. »Ich kann spüren, wie feucht du bist.«

      In eben jener Sekunde veränderte sich ihre Stimme. Ein genüssliches Geräusch kam über ihre Lippen, als sie mich langsam auf dem Boden abstellte. Noch bevor ich wusste, was ich darauf erwidern sollte, hatte sie die Finger unter den Bund meiner Hose eingehackt und daran gezogen, bis sie samt Unterwäsche zu Boden fiel.

      »Wir wollten zusammen duschen gehen, schon vergessen?«, murmelte sie. Ihre Finger, die sie langsam zwischen meine Beine gleiten ließ straften sie allerdings Lügen. Wir würden nirgends hingehen, zumindest nicht, bis …

      Mein Kopf sackte gegen die Wand hinter mir, als die erste Welle der Lust mich ohne Vorwarnung mit sich riss. Ich schluckte, presste die Hände gegen die Wand hinter mir und spürte, wie sich meine Knie langsam zu Pudding verwandelten.

      Mit jedem Mal, da Sage mit ihren Fingern durch meine Feuchtigkeit glitt, vergaß ich mehr von meinem ursprünglichen Vorhaben. Ich hielt den Atem an, ließ mich vollkommen davon einwickeln, wie sie mich berührte. Umspielte. Reizte.

      Während ihr Daumen meine Klit quälend langsam umspielte, tauchten zwei ihrer Finger in mich ein, eine ebenso langsame Bewegung machend. Sie folterte mich. Mit jedem Mal, da ihre Finger über den empfindlichen Punkt in mir glitten, fühlte sich das, was ihr Daumen mit meiner Klit machte, nur noch intensiver an.

      Meine Hüfte zuckte ihr entgegen, verlangte nach mehr, doch Sage war Meisterin darin, mich mit diesem quälenden Tempo zum Orgasmus zu bringen – weil sie genau wusste, wie sehr es die Grundfesten meiner Welt erschüttern würde und es ihr gefiel zu sehen, wie ich in tausende Teile zersprang, nur um anschließend wieder von ihr zusammengesetzt zu werden.

      Ich spürte Sages heißen Atem an meinem Hals, bis sich ihre Lippen beinahe sanft gegen meine pressten. Schmunzelnd. »Ich liebe es, wie verzweifelt dein Körper versucht, mich nach mehr anzuflehen. Und du kannst nichts dagegen tun«, murmelte sie.

      »Du bist fies«, erwiderte ich atemlos, was uns beide zum Lachen brachte.

      »Weißt du, was das Beste daran ist? Ich kann fühlen, wie du dich immer fester um meine Finger schließt. Wie deine Muskeln zucken und der Orgasmus sich langsam aufbaut. Und später, wenn ich dich meine Zunge spüren lasse, wirst du noch empfindlicher sein … womit es mir umso mehr Spaß machen wird, dich zu quälen.« Ich küsste sie, nur um zu spüren, wie sie die Finger aus mir zurückzog, mich einige Sekunden lang damit umspielte und dann wieder damit begann, mich in ihrem langsamen, folternden Tempo damit zu ficken.

      Mir entwich ein Stöhnen, was Sage ebenfalls dazu brachte, einen Laut der Lust von sich zu geben. Ihr bereitete es mindestens ebenso viel Spaß, mich zu reizen und dabei zu beobachten, wie es mir gefiel, wie wenn ich mich bei ihr revanchierte und ihren Körper ebenfalls all die heißen Empfindungen durchleben ließ.

      Ohne Vorwarnung zog sich mein Innerstes zusammen. Ein Zittern lief durch meine Mitte, ich riss die Augen auf, verankerte den Blick in Sages und ließ sie an den unzähligen Empfindungen teilhaben, die gerade in diesem Moment durch mich hindurchschossen.

      Ich kam, während ihre Finger tief in mir waren und ihr Daumen meine Klit weiter stimulierte.

      Sie hielt mich aufrecht, trieb mich bis über die letzte Klippe und über den Abgrund hinaus. Hitze schoss durch meinen Körper und ein Hochgefühl, das ich nur erlebte, wenn ich mit Sage zusammen war.

      Mit ihr allein.

      Nacon war heiß, Wren wie eine Naturgewalt, aber Sage … Sage stellte mich auf allen Ebenen zufrieden, nicht nur auf dieser einen körperlichen.

      Meine Stirn sank gegen ihre, während ich sie außer Atem und grinsend ansah.

      »Es una pena que no tenga más ahora que incluso vivimos bajo el mismo techo”, stieß ich aus.

      »Hast du mir nicht zugehört, mi vida? Ich plane, das gleich noch mal zu tun. Mit meiner Zunge. Unter der Dusche.« Ohne Vorwarnung hob Sage mich erneut hoch. Diesmal wohl, um mich ins Badezimmer zu verfrachten.

      »Du weißt, dass ich dich nach der Dusche gleich wieder zum Schwitzen bringen werde?«

      Sage neigte den Kopf. Eine Vorstellung, die nicht nur mir gefiel. »Du kannst es zumindest versuchen.«

      Ich griff nach ihrem Oberteil, zog sie mit einem kräftigen Ruck an mich heran und küsste sie. Das würde ich nicht nur versuchen – sondern zur Realität werden lassen.
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        * * *

      

      »Oh mein Gott, er tut es schon wieder!«, stieß ich im Halbschlaf aus, gefolgt von einem doch eher genervten Stöhnen, denn ich hörte, wie die Tür sich öffnete und nach wenigen Sekunden wieder geschlossen wurde. Die Schritte hatte ich bereits erkannt, als sie sich über den Flur genähert hatten.

      »Keine Beschwerden«, erwiderte Ándres, durchaus belustigt über meine Begrüßung.

      Sage rührte sich nicht. Allerdings brachte es nichts, dass sie sich schlafend stellte, denn wir wussten es beide besser. Sie schien nur genug davon zu haben, dass wir uns spielerisch in die Haare kriegten, wann immer wir uns in ihrem Bett trafen.

      Die Matratze senkte sich, sobald Ándres seinen Platz auf der anderen Seite des Bettes, neben Sage einnahm, deren Kopf noch immer auf meinem Brustkorb ruhte, eines ihrer Beine über meinen.

      »Hast du mit Kaz gesprochen?«

      Ich spürte, wie Sage die Augen öffnete. »Nein.«

      Das war zumindest ein recht eindrucksvolles Knurren gewesen.

      »Ich werde einen Teufel tun und jetzt aufstehen. Ich tausche diesen weichen Körper auf keinen Fall gegen ein manipulierendes Wortgefecht mit Kaz Alarcón. Geh wieder, wenn du hier bist, um darüber zu diskutieren.«

      Das belustigte Lachen, das ich daraufhin von Ándres vernahm, bedeutete wohl, dass er es tatsächlich darauf anlegte, sie zu ärgern. Sage versuchte, mit dem Fuß hinter sich zu treten, ihn irgendwie zu treffen, doch es gelang ihr nicht.

      »Hatte er nicht vorgeschlagen, dass du sie mitbringen kannst?«

      Wie in Zeitlupe richtete Sage sich auf und ich wusste automatisch, dass Ándres sich auf gefährliches Terrain begeben hatte. Er musste sich dessen ebenfalls bewusst sein. Oder es zumindest ahnen.

      »Warum fragen wir Kaz nicht, ob er an einem jungfräulichen Hintern Interesse hat? Ich kenne mindestens zwei. Bei Wren bin ich mir nicht sicher.« So wie sie es sagte, klang es zuckersüß. War es allerdings nicht, denn die Drohung dahinter klang verdammt echt.

      Nichtsdestotrotz begann Ándres zu lachen. »Ganz ruhig, niña mala, ich wollte dich nur ein wenig ärgern.«

      »Lass es. Oder ich werfe dich aus dem Bett und sorge dafür, dass du auf dem Boden schläfst.«

      »Das ist nicht sehr nett.«

      »Du auch nicht, wenn du herkommst, und derartige Vorschläge machst«, feuerte sie zurück.

      »Also war das wohl nicht die Einleitung für den Abschiedssex.«

      Ich begann, zu kichern.

      Sage sah todernst in Ándres‘ Richtung. »Ich hatte bereits welchen.«

      »Aber nicht mit mir.«

      Ihre Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. »Du begleitest mich ja auch.«

      »Wir werden mit Kaz beschäftigt sein.«

      »Bisher hat es keine Beschäftigung geschafft, deinen Schwanz von meiner Pussy fernzuhalten. Die sicher auch nicht.«

      »Ich werde dich daran erinnern.«

      »Okay.«

      »Gut.«

      Ich traute mich gar nicht mehr, noch irgendetwas dazu zu sagen, biss mir auf die Unterlippe, bevor ich es schließlich doch tat. »Können wir dann wieder dazu übergehen, zu kuscheln und zu schlafen?«

      »Nur wenn Sage sich wieder hinlegt.«

      Mit einer einfachen Bewegung zog ich den Arm zu mir, mit dem sie sich gerade noch abgestützt hatte, sodass sie zurück auf das Kissen fiel. Sekunden später ruhte ihr Kopf erneut auf meinem Brustkorb, diesmal allerdings lag Ándres direkt hinter ihr, den Arm um ihre Taille geschlungen.

      »Manchmal hasse ich ihn«, teilte sie mir mit einem Murmeln mit, was mich erneut zum Lachen brachte.

      »Du hasst die ganze Welt. Das ist nichts Neues.«

      »Dich manchmal mehr.«

      Er schnaubte. »Vielleicht ficke ich dich auf dem Flug nach Curaçao so hart, dass die Crew und Kaz zu hören bekommen, wie sehr du mich liebst. Du könntest es für mich schreien, während ich dein hübsches Gesicht gegen den Spiegel presse.«

      Warum auch immer, fiel mir ausgerechnet jetzt auf, wie gut ich Ándres leiden konnte. Dieser Mann war mit seinen Gedanken so direkt, dass niemals auch nur ein Zweifel daran bestand, dass er genau das meinte, was er sagte. Ich zweifelte nicht daran, dass er Sage dazu zwingen würde – und sie würde es umsetzen, weil sie diese Beziehung zwischen sich und Ándres mochte. Diese ganz eigene Dynamik, die sich über die Jahre hinweg zwischen ihnen entwickelt hatte.

      »Wenn du sie sechs Mal hintereinander zum Höhepunkt bringst, fängt sie an zu betteln. Und während sie darum bettelt, dass es endlich ein Ende findet, fiel mein Name. Oft.« Ándres hatte keinen blassen Schimmer, was Sage und ich miteinander trieben, hinter verschlossenen Türen. Umso mehr überraschte ich mich selbst damit, dass ich diese kleine Information preisgab.

      »Ich weiß. Du solltest es mit der doppelten Anzahl versuchen. Vielleicht spielt Wren mit. Mir gefällt es besser, wenn sie schon um den allerersten feilscht.«

      »Ihr solltet euch alle beide andere Hobbys suchen. Welche, die sich nicht um mich, meine Orgasmen oder darum drehen, wie man am besten Sex mit mir hat.«

      »Aber das wäre doch langweilig.« Da konnte ich Ándres wohl nur zustimmen, auch wenn das bedeutete, dass wir beide vollkommen verrückt nach derselben Frau waren.
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      Mit verschränkten Armen sah ich dabei zu, wie Sage Kaz zu dem Privatjet eskortierte, welchen wir für den Flug nach Curaçao gechartert hatten. An der Seite prangte der Schriftzug des Kartells – eine Finte, die Nacon für nötig gehalten hatte, um Kaz weiter an der Nase herumzuführen.

      Dabei war es verdammt lächerlich, die Größe seiner Eier auf diese Weise demonstrieren zu wollen.

      »Das wird Kaz nicht einschüchtern«, stellte ich fest und sah zu Ándres, der neben mir stand, das letzte Gepäckstück vor sich.

      Er verzog den Mund. »Im Gegenteil. Vermutlich bekommen wir gleich einen Vortrag darüber, wie prätentiös es ist, seinen Namen auf ein Flugzeug zu kleben.«

      »Wie fühlt sich das an? Ist schließlich auch deiner.«

      Ándres rollte mit den Augen. »Beschissen. Wer braucht schon ein Privatjet? Da wäre eine Panzerfaust schon besser. Meinetwegen kann man vorne auch einen kleinen Schriftzug mit einem Namen drauf anbringen.«

      »Lass mich raten. Du würdest Kaz Alarcón drauf schreiben.«

      »Darauf kannst du wetten.«

      »Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit ja noch«, erwiderte ich, auch wenn ich kaum glaubte, dass es dazu kommen würde.

      »Sorg dafür, dass Nacon keinen Scheiß macht. Und am besten auch dafür, dass Araceli von euren ganzen kleinen Abenteuern unversehrt zurückkehrt. Wird sonst unangenehm.«

      Weil Sage dann einen neuen Grund dafür finden würde, Nacon und mir den Arsch aufzureißen. Das war etwas, was ich um jeden Preis vermeiden musste.

      »Ihr wird es gut gehen. Keine Sorge«, versicherte ich, bevor ich Ándres mit einem Nicken verabschiedete.

      Die Kabinencrew befand sich bereits an Bord und war von uns bis aufs kleinste Detail überprüft worden – vor allem auf Verbindungen nach Brasilien oder zu Kaz, doch alle waren sauber. Auch bezüglich der beiden Piloten gab es keine Bedenken, sodass einem ereignislosen Flug nach Curaçao nichts im Wege stand.

      Trotzdem rührte ich mich nicht vom Fleck, bis Ándres in den Flieger gestiegen war und dieser nach einigen Minuten in Richtung der Flugbahn rollte. Über mein Smartphone empfing ich den kompletten Gesprächsverkehr des Towers und des Fliegers, sodass ich bis zu ihrer Ankunft auf der Insel einen sehr genauen Überblick darüber haben würde, was dort oben in der Luft vor sich ging.

      Das minimierte das Risiko für ungewollte Überraschungen. Zusätzlich hatte ich zwei Männer bereits gestern auf die Insel geschickt, sodass wir im Notfall dazu in der Lage waren, noch vor der Ankunft des Flugzeuges reagieren zu können. Ich überließ nichts dem Zufall – nicht, wenn Kaz immer wieder mehr als deutlich machte, dass er an seiner Flucht arbeitete. Er wähnte sich in Sicherheit, glaubte Sage auf seiner Seite zu haben. Meinte, er würde die Kontrolle über sie verfügen und sie nach seinem Willen manipulieren.

      Dass er darüber hinaus selbst an der Nase herumgeführt wurde, schien ihm glücklicherweise noch nicht bewusst zu sein. Curaçao war der erste Stopp von einer ganzen Reihe an Terminen, bei denen Kaz Verhandlungen im Namen des Kartells führen sollte. Am Ende gipfelte alles in einer kleinen Pressekonferenz für alle Geschäftspartner – geführt von Nacon und Kaz. Davon wusste Letzterer aber noch nichts.

      Zu Ersterem würde ich nun zurückkehren, um darüber Bericht zu erstatten, wie der Abflug verlaufen war. Vielleicht brachte ich an passender Stelle auch noch einmal ein, wie schlecht er meine ursprüngliche Idee fortgeführt hatte. Kaz Alarcón zu manipulieren, um an die notwendigen Informationen zu gelangen, war die eine Sache. Ihn für die Verhandlungen zu missbrauchen und zu glauben, dass die Angelegenheit reibungslos über den Tisch gehen würde, war eine ganz andere.
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        * * *

      

      Ich eilte die Treppen nach oben, damit ich den Part, den ich damit verbrachte, Nacon auf den neuesten Stand zu bringen, schnell hinter mich bringen konnte. Während der Fahrt zurück nach Medellín und zum Anwesen hatte ich im Hintergrund die ganze Zeit über dem Funkverkehr gelauscht und nicht eine Auffälligkeit festgestellt. Kein Handgemenge, keine Streitigkeiten und auch keine Versuche, das Flugzeug unter Kontrolle zu bringen und anschließend zu entführen. Wenn alles planmäßig verlief, würden sie in Kürze in Curaçao landen und dort ein abgelegenes Strandhaus beziehen.

      Eine weitere Sicherheitsvorkehrung, denn einen öffentlichen Ort konnte sich weder Kaz leisten, noch wir. Wenn irgendetwas schiefging und es zu einer Schießerei kam, sollte auf keinen Fall die halbe Insel sofort Bescheid wissen.

      Die Tür zu Nacons Büro war bereits geöffnet, also ging ich nach drinnen, ohne vorher anzuklopfen. Wie so oft saß er hinter seinem Schreibtisch und sah geschäftig aus.

      »Bisher gab es weder Mord noch Totschlag«, verkündete ich. Nacon war bei der weiteren Planung der Verhandlungen und des Aufenthaltes in den verschiedenen Städten absolut außen vor gewesen, um sicherzustellen, dass alles genau so geplant werden konnte, wie es für Sage und Ándres am besten war.

      Nacon besaß keine Felderfahrung, wusste nicht worauf es ankam. Alles, was er von sich gegeben und festgelegt hätte, wäre im schlimmsten Fall der Grund dafür gewesen, warum alles vorzeitig den Bach hinabging.

      »Die Verhandlungen in Curaçao beginnen wann?«

      »Heute Abend.«

      »Und wo?«

      »Im Hinterzimmer eines einheimischen Restaurants.«

      Nacon hob eine Augenbraue und ich konnte genau sagen, was gerade in ihm vorging. Er fragte sich, ob das eine kluge Idee war – immerhin gab es dort viele Zeugen.

      Mir entwich ein Seufzen. »Das setzt die Hemmschwelle höher, eine Flucht zu versuchen oder aber die mitgebrachten Waffen zu benutzen.«

      »Ich glaube nicht, dass Kaz dahingehend irgendwelche Skrupel besitzt.«

      »Der Verhandlungspartner allerdings schon. Seine Reputation auf der Insel ist makellos. Er wird nicht riskieren, dass sie wegen eines kleinen Desasters in Mitleidenschaft gezogen wird.« Ich hatte jede Information, an die ich irgendwie gelangt war, bis ins letzte Detail studiert. Mir eingeprägt, was relevant war – denn es gab immer einen Punkt, an dem Hintergründe wie diese über Leben und Tod entscheiden konnten. Sage und Ándres hatten es mit Sicherheit ähnlich gehalten, denn auch sie waren darauf angewiesen, dass alles in überschaubaren Bahnen verlief. Überraschungen machten sich nie gut.

      »Bevor diese Pressekonferenz nicht stattgefunden hat, ist mir der ganze Rest egal«, brummte Nacon, was ihm eindeutig ähnlich sah.

      Er schien sich keine Sorgen darum zu machen, dass dieses Unterfangen eventuell auch außer Kontrolle geraten konnte. Für ihn stand fest, dass es bis zum Ende reibungslos verlief, es keine Zwischenfälle gab und er schlussendlich verkündete, dass das Kartell zukünftig nicht nur einen Markt kontrollierte, sondern beinahe ein halbes Dutzend.

      Das blinde Vertrauen in Sage und Ándres sowie darin, dass Kaz genau so mitspielen würde, wie er es sich vorstellte, machte es nicht leichter, einen Ansatzpunkt für meine Bedenken zu finden. Letztendlich schob ich sie beiseite und beschloss, mich einfach weiterhin selbst darum zu kümmern, dass alles soweit es möglich war, reibungslos verlief.

      »Hast du eine Entscheidung bezüglich der Hallen gefällt? Wir haben Namen, denen wir nachgehen könnten«, fragte ich stattdessen. Es war ein wenig Zeit vergangen, also rechneten die Verantwortlichen vermutlich nicht mehr damit, dass wir nach ihnen suchten – oder hatten ihren Schutz schon wieder weit genug sinken lassen, um es uns einfacher zu machen.

      Nacon wirkte einen Moment lang nachdenklich, bis er sich selbst zusammenriss. »Keine Entscheidung, nein. Ich kann dich unmöglich allein auf die Suche schicken.«

      »Mit den Namen wäre es keine Suche, sondern eine Jagd. Und anschließend vermutlich eine kleine Foltersession, um herauszufinden, wohin die Hallen umgezogen sind.« Eigentlich war das die perfekte Aufgabe für Sage und mich – mit den Drogenhändlern hatten wir das letzte Mal eine Menge Spaß gehabt und irgendetwas sagte mir, dass in Sage genug angestaute Wut gegenüber den Hallen und den Verantwortlichen war, dass eine zweite gemeinsame Foltersession die erste noch übertreffen würde.

      Solange Blut in Unmengen floss und irgendwer um sein Leben bettelte, waren diese Unternehmungen immer ein Erfolg.

      »Nach der Klinik können sie sich denken, wer ihnen auf der Spur ist. Wenn wir länger warten, verschwinden sie vielleicht wieder«, wandte ich ein. Mussten wir noch einmal auf die Suche nach Informationen gehen, würden wir sie dieses Mal sicher nicht so einfach in Erfahrung bringen. Die Sicherheitsmaßnahmen wurden mit jedem Vorfall angepasst, dessen konnten wir uns sicher sein.

      »Was schlägst du vor?«

      Es irritierte mich, wie Nacon auf meine Aussage reagierte. Die ganze Zeit über hatte ihm viel daran gelegen, diese Männer ausfindig zu machen und ihr Projekt zu zerschlagen, mittlerweile machte es den Anschein, als könnte es ihm nicht egal genug sein.

      Musste ich noch ein weiteres Unterfangen komplett unter meine Obhut nehmen, damit es nicht aus dem Ruder geriet und ordentlich zu Ende gebracht wurde?

      »Ich kümmere mich einfach darum, okay? Ich werde die Verantwortlichen finden, ausschalten und dafür sorgen, dass die Hallen aufgelöst werden.«

      Für einen kurzen Moment sah Nacon mir unsicher entgegen, bevor er den Blick wieder auf die Unterlagen vor sich senkte und langsam nickte. »Gut. Mach das. Falls es Schwierigkeiten gibt, wendest du dich an mich.«

      Klar. Weil er sich dann sicher eine Waffe schnappte und zu meiner Rettung eilte. Von meinem Gedankengang ließ ich mir nichts anmerken, nickte ebenfalls und drehte mich auf dem Fuße wieder um, damit ich das Büro hinter mir lassen konnte.

      Schon jetzt fühlte sich das gesamte Haus leerer an – und das nur, weil Ándres und Sage nicht anwesend waren. Ich machte mich also auf den Weg in den Keller, um dort die Waffenschränke endlich wieder aufzuschließen und mich passend für meinen kleinen Ausflug auszustatten. Immerhin war es nach wie vor keine Option, so eine Sache unvorbereitet anzugehen.

      Nachdem ich eine ordentliche Auswahl getroffen und meine Informationen online noch einmal gegengecheckt hatte, ging ich zurück nach oben. Im Foyer traf ich auf Araceli, die in dieser ganzen Angelegenheit mehr als verloren wirkte.

      »Hast du Lust auf einen Ausflug?«, fragte ich, noch bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte, weil es eigentlich keine gute Idee war. »Du kannst zwar nicht viel machen, aber im Notfall wärst du mein Plan B.«

      »Dein Plan B?«, wiederholte sie fragend. Ihr Blick glitt über die Tasche, die ich mir über die Schulter gehängt hatte. Es dauerte einige Sekunden, bis ihr bewusst wurde, was sich darin befand. »Was hast du vor, Wren?«

      »Der Chirurg hat uns einige Informationen überlassen. Die muss jemand überprüfen. Damit wir bald herausfinden, wo der neue Standort der Hallen sich befindet.«

      »Was ist mit dem Zwischenhändler passiert?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Hat sich nicht mehr gemeldet. Entweder, weil er etwas gerochen hat, oder ihm war das Angebot zu niedrig.«

      Araceli gab ein nachdenkliches Geräusch von sich. »Ist es gefährlich? Mitzukommen, meine ich.«

      »In Relation zu was?« Ich ignorierte die Tatsache, dass ich Ándres' Stimme in meinen Gedanken hörte, die mich ermahnte, gut auf diese Frau aufzupassen. Vermutlich hatte er damit nicht gemeint, dass ich sie bei der erstbesten Gelegenheit, die sich bot, in Gefahr bringen sollte.

      Ihre Augen verengten sich ein wenig. »Also könnte es sein, dass du irgendwen umbringst, oder verprügelt wirst, oder …«

      »All das kann auch passieren, während ich in diesem Foyer stehe«, erwiderte ich trocken und erinnerte mich an die Nacht, in der Kaz‘ Männer über uns hergefallen waren.

      »Wenn ich dich nicht begleite, gehst du allein?«

      »Richtig.«

      »Dann komme ich mit«, verkündete sie entschlossen.

      Mir bereitete es eher Schwierigkeiten nachzuvollziehen, wie ausgerechnet diese Information dazu führte, die Entscheidung mich zu begleiten zu treffen. Als würde ihre Anwesenheit einen Unterschied machen.

      »Du bleibst im Wagen sitzen. Und wenn irgendetwas passiert, verschwindest du. Verstanden?«

      »Also nimmst du mich mit, damit ich dich dann allein lasse, sollte es gefährlich werden?«

      Ich setzte mich in Bewegung und bedeutete ihr, mir zu folgen. »Ist ja nicht so, als könntest du mittlerweile mit einer Waffe zielsicher umgehen.«

      Araceli schnaubte. »Niemand hat Zeit dafür, mir das beizubringen. Und mit den Rekruten soll ich nicht trainieren. Die Anweisung war sehr deutlich.«

      »Lass mich raten – die kam von Nacon höchstpersönlich.« Vermutlich hatte er Angst, dass Araceli eine ähnliche Bandbreite an Fähigkeiten entwickelte, wie wir anderen sie besaßen. Das würde ihn in Zugzwang setzen, ebenfalls mehr zu tun. Oder aber er glaubte, dass Araceli dem Charme der Rekruten erlag – auch wenn nicht einer von denen genug Eier in der Hose hatte, um überhaupt auf sie zuzugehen. Immerhin hatte jeder mitbekommen, wie Sage sie vom Platz getragen hatte wie eine wertvolle Errungenschaft, die sie mit niemandem teilte.

      »Sage hat das jedenfalls nicht gesagt«, murmelte sie kleinlaut, während sie mir zum Audi folgte.

      »Aber sie hat dir damals die Grundlagen beigebracht«, warf ich ein, auch wenn es mehr eine Frage als eine Feststellung war.

      »Wäre dem so gewesen, hätte ich mit einer geladenen Knarre darauf gewartet, dass du in mein Haus einbrichst.«

      Damit machte sie auf jeden Fall einen guten Punkt. Ihre Möglichkeiten, sich gegen mich zu verteidigen, waren wirklich beschränkt gewesen. Kurz bevor wir das Auto erreichten, blieb ich abrupt stehen, ließ die Tasche fallen und zog die Waffe, die ich immer am Gürtel trug.

      Gesichert und entladen hielt ich sie Araceli entgegen. »Nimm. Breitbeinig aufstellen, mit beiden Händen festhalten und innerlich darauf vorbereiten, dass es einen Rückstoß gibt.«

       Um eben diesen abzufangen und dafür zu sorgen, dass es sie nicht von den Füßen riss, stellte ich mich hinter sie, korrigierte die Position, die sie eingenommen hatte ein wenig und dirigierte ihren Fokus auf einen verkrüppelten Baumstamm in einigen Metern Entfernung.

      »Darauf wirst du zielen. Wenn du so weit bist, entsicherst du die Waffe und lässt das erste Projektil in die Kammer gleiten. Hier.« Während ich ihr das erklärte, zeigte ich ihr genau, was sie tun musste.

      »Willst du wirklich, dass ich hier einfach herumschieße?«

      »Klar. Wenn es darauf ankommt, solltest du wissen, wie du jemanden damit verletzen kannst.«

      »Also ziele ich worauf?«

      »Kommt ganz drauf an, wie viel Schaden du anrichten willst und wie treffsicher du bist.« Ich drückte ihren Arm ein wenig nach unten. »Die Beine sind relativ ungefährlich, sorgen aber dafür, dass sich dein Gegenüber nicht mehr oder nur noch sehr langsam fortbewegen kann. Die Arme sind schmerzhaft. Im schlimmsten Fall kann derjenige seine Waffe nicht mehr halten.«

      Galant ließ ich außer Acht, dass all diese Extremitäten auch die Gefahr bargen, zu verbluten. Unter anderem. Sie musste nicht so genau wissen, wie groß der Schaden, den sie anrichten konnte, wirklich war.

      Erneut bewegte ich ihre Arme ein wenig. »Der Brustkorb und das Abdomen bieten die größte Fläche. Es ist deswegen einfacher, dort zu treffen. Aber es gibt hunderte Möglichkeiten, wie das Gegenüber dadurch verletzt wird. Kopf und Hals solltest du nur anvisieren, wenn du weißt, du triffst mit dem ersten Schuss – und du es darauf anlegst, zu töten.«

      Araceli ließ die Waffe ein Stück sinken. »Ich will niemanden umbringen.«

      »Wirst du auch nicht. Ich zeige dir das alles nur, damit du weißt, was du tun musst. Sollte der Ernstfall eintreten.« Keiner der Gegner, die ihr möglicherweise gegenüberstehen könnten, interessierte sich dafür, ob sie trat, schlug, biss oder kratzte. Das alles prallte an ihnen ab wie ein Regentropfen. Sie musste eine Schusswaffe in der Hand haben und vor allem musste sie wissen, was sie damit tat. Nur so konnte sie ihr eigenes Leben verteidigen und retten, sollte es darauf ankommen.

      »Es wäre fahrlässig, dich nicht im Umgang mit Waffen zu unterweisen«, fügte ich an. »Du lebst hier nicht im Disneyland. Die Wahrscheinlichkeit, dass du dieses Wissen brauchst, ist verdammt hoch.«

      »Und trotzdem bist du der Erste, der daran denkt.«

      »Sage ist keine gute Lehrerin. Und Ándres würde dich üben lassen, bis du jedes Ziel in beliebiger Entfernung triffst. Am besten noch mit verbundenen Augen.«

      Sie lachte auf. »Warum sollte er das tun?«

      »Wie sonst soll er zeigen, dass er sich um andere Menschen schert?« Ihm war es genauso egal wie mir, ob ein Rekrut oder einer der Soldaten starb. Aber wenn es um Menschen ging, die uns nahe standen, existierten ungeschriebene Regeln und die besagten nicht nur, dass wir dafür sorgten, dass sich diese Menschen in Sicherheit befanden.

      »Wow. Du willst mir also sagen, dass er mich leiden kann.«

      »Jeder hier kann dich leiden«, erwiderte ich. »Und jetzt ziel auf die Mitte des Baumstammes, mach das, was ich dir gesagt habe und dann schießt du. Nach dem Schuss sicherst du die Waffe wieder. Erwische ich dich jemals dabei, wie du mit geladener, entsicherter Waffe durch die Gegend läufst, endet das nicht schön für dich.«

      Ein paar Sekunden vergingen, ehe Araceli das machte, was ich ihr gerade noch aufgetragen hatte. Sie schien ein wenig zu zögern, was vollkommen verständlich war. Hielt man das erste Mal eine Waffe in der Hand, dauerte es eine ganze Weile, bis man sich an das Gewicht gewöhnt hatte. Nicht nur das der Waffe, sondern auch jenes, das hinter der Entscheidung lag, sie zu benutzen und abzufeuern.

      Ich spürte, wie Araceli einen tiefen Atemzug nahm und die Schultern ein wenig zurückzog. Sie lehnte sich gegen meinen Körper, instinktiv wissend, dass sie den Rückhalt brauchen würde.

      Ihr Finger entsicherte zielstrebig die Waffe, bevor sie noch einmal ihren Stand korrigierte. Für mich kam der Schuss keineswegs überraschend, sie allerdings wurde gegen mich gepresst und ich spürte augenblicklich, wie der erste Schock durch sie hindurch raste.

      So hatte ich mich bei meinem ersten Schuss ebenfalls gefühlt – nur dass der in vollkommen anderer Atmosphäre stattgefunden hatte. Weniger geschützt und nur darauf angelegt, mich zu einer Maschine zu erziehen. Auf den ersten Schuss war umgehend der zweite gefolgt, dann der dritte und letztendlich war ich dazu gezwungen worden, das gesamte Magazin zu entleeren, ein neues einzulegen und sofort weiterzumachen.

      Wir hatten das Schießen geübt, bis ich jedes Ziel getroffen hatte, und das nicht auf Höhe der Brust, nein. Von Anfang an hatte man mich gelehrt, den Kopf als Ziel anzuvisieren und hinterher die Fragen zu stellen.

      Beruhigend legte ich die Hände auf ihre Schultern und war beinahe stolz darauf, als ich sah, wie sie mit zittrigen Fingern die Waffe wieder sicherte und den Lauf gen Boden richtete.

      »Sehr gut«, brachte ich hervor, obwohl das dem, was ich empfand, absolut nicht gerecht wurde. »Und getroffen hast du auch. Darauf kam es an.«

      »Wenn sich das Ziel bewegt, wird das nicht mehr so aussehen«, murmelte Araceli und reichte mir die Waffe, damit sie sich über die Ohren reiben konnte.

      Nach all den Jahren hatte ich mich daran gewöhnt, einen Schuss aus nächster Nähe zu hören. Für sie allerdings war es neu – und damit sicherlich schmerzhaft.

      Kopfschüttelnd verneinte ich ihre Aussage. »Du wirst trotzdem treffen. Das Adrenalin, die Aufregung und dein Überlebensinstinkt stellen das sicher, wenn du erst einmal verinnerlicht hast, wie der Rest funktioniert. Es braucht nur den Bruchteil einer Sekunde, um die Entscheidung zu fällen – alles andere passiert von allein.«

      Zwar hoffte ich inständig, dass sie niemals die Entscheidung treffen musste, ob sie jemanden tötete oder nicht, aber es beruhigte mich ungemein zu wissen, dass sie dazu in der Lage sein würde, wenn es darauf ankam.

      »Wir sollten verschwinden, bevor Nacon gleich auftaucht und die Glucke spielt«, schlug ich, durchaus ein wenig belustigt, vor und nickte in Richtung des Wagens.

      Araceli schien erleichtert. Und ich war es ebenfalls.
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        * * *

      

      »Du willst den Kerl zu Hause besuchen?«, fragte Araceli und klang ein wenig schockiert, als wir in einem der reicheren Viertel Medellíns vorfuhren, in dem sich ein Haus mit hübschem Vorgarten an das nächste reihte.

      Ich warf ihr einen Seitenblick zu, die Augenbrauen ein wenig zusammengezogen. Hatte sie geglaubt, dass ich ihn in einer Nacht- und Nebelaktion aus seinem Auto zog, mitten auf dem Highway? Oder dass ich ihn observierte, bis ich seine Gewohnheiten kannte und erst dann zuschlug?

      Für Menschen mit Geduld war das bestimmt die richtige Vorgehensweise, für mich allerdings hätte es persönliche Folter bedeutet. Keiner von uns hatte die Zeit, so viel Mühe zu investieren – für eine simple Befragung. Selbst Sage, die Jahre damit verbracht hatte, Menschen zu foltern und zu töten, hatte nie mehr Zeit als notwendig auf solche Vorhaben verschwendet.

      Am Ende stellte es sich immer als die beste Idee heraus, einfach seinen Instinkten zu folgen. Und die sagten mir, dass das Haus mit der weißen Fassade und dem gepflegten Vorgarten nur eine Illusion war. Dieser Mann hatte keine Familie. Keine Frau. Keine Kinder. So viel hatte ich vorab bereits in Erfahrung gebracht. Er war ein alleinstehender, älterer Mann, dessen Vorstrafenliste länger war als der Einkaufszettel für eine Woche Nahrungsmittelversorgung aller Bewohner des Anwesens. Dieser Mann hatte sich ein Leben zusammengeschustert, einen Deckmantel, der ihn vor den Augen der Cops schützte. Ich wettete, seine Nachbarn luden ihn regelmäßig zum Barbecue ein, baten ihn wochenends um Hilfe und manchmal spielten die Kinder in seinem Vorgarten Fußball. All diese Eltern und Nachbarn wussten nicht, wen sie mit offenen Armen in ihrer Gemeinde aufgenommen hatten.

      Mir entwischte ein Seufzen. Nicht, weil ich von Aracelis Frage genervt war, sondern weil ich es kaum glauben konnte, wie wenig sie über die von uns angewandten Methoden wusste. Sage hatte ihr wohl nicht sonderlich viel von ihrer Arbeit berichtet – oder nur das Notwendigste, um sie nicht weiter zu beunruhigen.

      »Das ist keine Kindergartenfehde, Celi. Diese Männer sind gefährlich. Es würde mich nicht wundern, wenn er mit einer Schrotflinte hinter dem Türspion steht und wartet, dass ich seine Veranda nach oben spaziere.«

      Sie verzog den Mund. Kaum zu glauben, dass sie innerhalb dieser Strukturen aufgewachsen war und doch keine weitläufige Vorstellung davon hatte, wie diese Art von Organisation eigentlich funktionierte.

      »Was ist, wenn er Kinder hat?«

      »Hat er nicht«, erwiderte ich. »Aber du kannst gerne recherchieren, wie viele Kinder in diesem Viertel entführt wurden, seit er hierher gezogen ist. Das war vor rund sieben Jahren. Du wirst auch herausfinden, dass er sich an den Suchaktionen sehr intensiv beteiligt.«

      Während die entführten Kinder vermutlich in seinem Keller saßen, und darauf warteten, von einem Transporter abgeholt zu werden, sobald die Aufmerksamkeit ein wenig verflogen war.

      »Woher willst du das so sicher wissen?«

      Ich neigte den Kopf. »Ich will nicht unsensibel sein. Aber wie bist du in Salvadors Händen gelandet?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Kann mich nicht daran erinnern. Meine erste Erinnerung ist innerhalb der Hallen.«

      Diesmal war ich derjenige, der das Gesicht verzog. Schmerzhaft. Angewidert. »Was bedeutet, dass du entweder in den Hallen geboren wurdest, oder irgendwo da draußen ist eine Mutter, deren Kleinkind entführt worden ist. Das sie nie wieder gesehen und vermutlich irgendwann beerdigt hat, weil alle Spuren sich im Sand verlaufen haben … und jetzt sag mir nochmal, dass es falsch ist, diesen Mann in seinem Zuhause zu besuchen.«

      Mir entging nicht, wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaute und letztlich den Blick abwandte, um Sekunden darauf zu nicken. »Allerdings bedeutet das auch, dass die Nachbarn sehr aufmerksam sein werden. Fremde erregen immer Aufsehen.«

      »Du wartest im Wagen. Ich gehe rein. Wenn irgendetwas Unvorhergesehenes passiert …«

      »Verschwinde ich. Schon verstanden. Aber was passiert mit dir?«

      »Eigentlich bin ich recht gut darin, mich aus brenzligen Situationen zu befreien.«

      Davon schien Araceli zwar nicht überzeugt zu sein, doch das änderte nichts am Ablauf meines Planes. Nachdem wir geparkt hatten, zog ich das Handschuhfach auf und eine zweite Waffe heraus, die ich vorsichtig auf ihrem Schoß platzierte.

      »Gut verstecken und nur benutzen, wenn es absolut notwendig ist«, meinte ich und legte den Autoschlüssel direkt daneben, sobald der Motor aus war. »Die Adresse ist nicht im Navi einprogrammiert. Aber du hast Zugriff auf alle wichtigen Rufnummern. Und auch wenn dein erster Instinkt dir sagt, du solltest bei Nacon anrufen, versuch lieber, Souza zu erreichen.«

      Natürlich entging mir nicht, wie lang die Liste an Anweisungen war, die ich ihr geben musste, um mich überhaupt halbwegs sicher zu fühlen. Es war definitiv keine gute Idee gewesen, sie mitzunehmen und doch glaubte ich weiterhin, dass ich damit die richtige Entscheidung gefällt hatte. Ein Widerspruch in sich. Wie zuverlässig mein Gefühl war, würde sich in Kürze herausstellen.

      Ich verstaute meine Waffe im Hosenbund, sodass sie auf den ersten Blick nicht sichtbar war und warf einen letzten Blick auf Araceli, bevor ich das Haus in Augenschein nahm. Die Vorhänge bewegten sich nicht. Ob Licht brannte, konnte ich aufgrund der Tageszeit auch nicht sagen. Die Garage fiel mir ins Auge, weil sie mit einem zusätzlichen Schloss gesichert war – und vor den Kellerfenstern befanden sich kleine Gitter, die normalerweise zur Abwehr von Nagetieren und anderen ungewollten Gästen genutzt wurden. In seinem Fall hatte es wohl andere Gründe.

      Gerade als ich die Autotür öffnen wollte, um mich zum Haus zu begeben, fiel mir noch eine wichtige Sache ein, die ich nicht ungesagt lassen konnte. »Die Wahrscheinlichkeit, dass ich da drinnen nicht nur auf den gesuchten Mann treffe, ist ziemlich hoch. Allerdings können wir niemanden befreien – und die Cops können wir ebenfalls nicht informieren. Beides würde unsere eigenen Pläne sabotieren. Ich kann ihnen mitteilen, dass wir an einer Befreiung arbeiten, aber selbst das wäre ein Risiko.«

      Araceli suchte meinen Blick, schien aber unschlüssig zu sein, was sie dazu sagen sollte. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie ihre Verbindung zu der ganzen Angelegenheit war. »Ich glaube, es ist besser, sie wissen nichts. Wenn Sage mir vorher gesagt hätte, dass sie mich dort rausholt, hätte das für mich einiges geändert. Und das wäre aufgefallen.«

      Mit einem Nicken signalisierte ich ihr, dass ich verstanden hatte. Dann stieg ich aus, schlug die Autotür hinter mir zu und schlenderte lässig zu dem kleinen Tor, das den Weg zur Veranda des Hauses versperrte. Ich stieg darüber hinweg, eilte die Treppen nach oben und betätigte die Klingel, ohne mir anmerken zu lassen, was ich eigentlich plante.

      Statt der Schrotflinte, sah ich Sekunden später ein Auge, das aus dem Spion in meine Richtung blickte. Misstrauisch. Ich sparte mir eine Begrüßung und wartete einfach ab, tat so als hätte ich die Beobachtung nicht bemerkt.

      Nach einigen Sekunden wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. »Falls Sie Zeitungen verkaufen oder so, ich hab kein Interesse.«

      In welchem Universum sah ich aus wie ein verdammter Zeitungsverkäufer? Ich setzte ein freundliches Lächeln auf und unterdrückte zeitgleich das unfreundliche Knurren, das in meiner Kehle aufstieg. »Ich arbeite für einen Nachrichtensender und würde Ihnen gerne ein paar Fragen zu Ihrer Nachbarschaft stellen.«

      Dieser Mann würde alles dafür tun, den Fokus von sich wegzulenken – auch ein Interview mit einem Nachrichtensender führen. Solange er sich als hilfsbereiten Nachbarn darstellen konnte, der sich nur um seine Gemeinde sorgte, war in seiner Welt alles in Ordnung. Er wollte sich in Sicherheit wähnen. Mehr nicht. Um all das zu erkennen brauchte ich keinen Abschluss in Psychologie.

      Wie ich vermutet hatte, wurde die Tür noch ein wenig mehr geöffnet. »Um was geht es denn?«

      »Wir drehen ein kleines Special über die Gegend. Es gab in den vergangenen Jahren vermehrt Fälle von Kindesentführung und wir wüssten gerne, was die Menschen dazu bewegt, trotzdem an diesem Ort zu bleiben. Gerade für Familienväter muss es doch eine unheimliche Belastung sein zu wissen, dass das eigene Kind vielleicht auch Opfer dieser Machenschaften werden könnte«, sagte ich.

      Mir war bereits klar, dass es gar nicht darauf ankam, wie überzeugend ich meine Lüge gestaltete. Viel mehr kam es darauf an, ob dieser Mann das Gefühl hatte, sich mit einem Interview in ein noch besseres, unschuldigeres Licht rücken zu können. Und diese Bühne hatte ich ihm mit meinen Worten gerade geboten.

      Umgehend veränderte sich sein Gesichtsausdruck, wurde besorgt. Als würde er gerade all die schrecklichen Gräuel durchleben, die es für einen Vater mit sich brachte, über solche Szenarien nachzudenken.

      Seine Heuchelei sorgte meinerseits nicht nur für Übelkeit. In mir stieg das Bedürfnis auf, ihm die Faust mitten ins Gesicht zu schlagen. Er würde niemals wissen, wie es sich anfühlte, ein Kind zu verlieren. Aber vermutlich fehlte ihm auch die Empathie, dieses Gefühl nachzuempfinden.

      »Wird es eine Übertragung im Fernsehen geben?«

      »Zu einem späteren Zeitpunkt, ja. Wir führen gerade die Vorgespräche, um eine passende Auswahl treffen zu können.«

      »In Ordnung. Wenn Sie möchten, dürfen Sie gerne für ein paar Minuten hereinkommen«, meinte er schlussendlich und trat beiseite.

      Ohne Umschweife trat ich ein, doch mir entging nicht, wie er den Blick kurz über die Straße gleiten ließ. Vermutlich suchte er nach Anzeichen für eine Lüge, oder empfand mittlerweile so viel Paranoia, dass er in allem und jedem eine Gefahr sah. Umso überraschender war es allerdings, von ihm beinahe sofort hereingebeten zu werden. Meine Geschichte war nicht die detailreichste gewesen.

      »Da vorne im Wohnzimmer können Sie Platz nehmen. Ich hole uns kurz ein paar Getränke«, meinte er und bog seitlich ab, während er mir den Weg geradeaus wies.

      Er sollte keinen Verdacht schöpfen, also ging ich ins Wohnzimmer weiter, nicht allerdings ohne mich aufmerksam umzusehen. Ich vermutete, dass er eine Innenausstatterin dafür bezahlt hatte, das Haus wohnlich einzurichten. Es sollte so wirken, als würde tatsächlich jemand hier wohnen. Alles, was ich entdeckte, war jedoch nur ein weiterer Teil der Fassade und nicht echt.

      Selbst die Bilder, die auf dem dekorativen Kaminsims standen, sahen aus, als wären sie aus dem Internet heruntergeladen und ausgedruckt. Keinerlei persönliche Gegenstände, keine Hinweise auf seine Identität oder wer er als Mensch war – wobei es auch schwer war, die Schwärze seiner Seele adäquat zur Schau zu stellen, wenn man nebenbei immer noch daran arbeitete, weitere Kinder in dieses schreckliche System einzuschleusen.

      Als ich vernahm, wie sich seine Schritte wieder näherten, verschränkte ich die Arme hinter dem Rücken, eine der Hände in Griffweite meiner Waffe. Es würde zu keinem Gespräch kommen.

      »Ich habe Wasser, aber es gibt auch Eistee, wenn Ihnen das lieber ist«, verkündete er und trat näher.

      Tatsächlich ließ ich ihn so nahe kommen, dass mir der Geruch seines viel zu intensiven Aftershaves in die Nase stieg. »Ich nehme das Wasser, danke.«

      Er stellte die Gläser auf dem niedrigen Beistelltisch ab und ich nutzte die Gunst der Stunde, um meine Waffe zu ziehen und sie auf seinen Hinterkopf zu richten. »Und jetzt richten Sie sich auf, setzen sich auf den Stuhl hier drüben und beantworten mir all meine Fragen.«

      Mir lief ein eisiger Schauder über den Rücken, als er auflachte. »Ich habe bereits meine Kollegen informiert. Wenn Sie wirklich glauben, ich wäre derart dumm …«

      Ohne Vorwarnung knallte eine meiner Sicherungen durch. Ich zweifelte nicht an seinen Worten, allerdings bedeutete das auch, dass ich so schnell wie möglich handeln musste.

      Knurrend griff ich nach seinem Nacken, schubste ihn in Richtung des Stuhles und zwang ihn dazu, Platz zu nehmen. Bevor er irgendetwas versuchen konnte, hatte ich seine Hände mit dem Internetkabel hinter dem Stuhl gefesselt. Anschließend riss ich den Stecker einer Lampe aus der Wand und nutzte das Kabel, um auch seine Füße zu fesseln. »Ich brauche nicht viel Zeit, um die Antworten, die ich will, aus dir heraus zu quetschen«, zischte ich in sein Ohr, ging zum Fenster und zog die Vorhänge zu.

      Anschließend griff ich nach einem der Dekokissen auf der Couch, riss den Überzug herunter und warf ihn in Richtung des Mannes, bevor ich die Glaskaraffe mit dem Wasser mit mir nahm.

      »Dein Name ist Juan David Moreno, richtig?«, fragte ich, noch bevor ich ihn erreicht hatte.

      »Steht am Klingelschild.«

      »Lustig.« Ich durfte nicht vergessen, wer im Auto auf mich wartete.

      Also griff ich nach dem Kissenüberzug, stülpte ihn über den Kopf des Mannes und nahm die Glaskaraffe zur Hand. Ob er bereits ahnte, was gleich passieren würde?

      »Was auch immer du von mir willst, gilipollas, du wirst es nicht erfahren.«

      Das Schmunzeln, das auf meinen Lippen erschien, konnte ich mir nur schwer verkneifen. »Weißt du, was gleich passieren wird, Juan? Du wirst denken, dass du ertrinkst. Deine Eingeweide ziehen sich zusammen, du bekommst keine Luft, dein Hirn schaltet in den Panikmodus. Vielleicht machst du dir vor Angst in die Hose. Wer weiß. Aber am Ende wirst du mir definitiv sagen, was ich wissen will.«

      Ohne weitere Vorwarnung zog ich seinen Kopf nach hinten und begann, den Inhalt der Karaffe über seinem Kopf auszukippen. Meine Frage sparte ich mir fürs Erste. Zunächst sollte er abschätzen können, wie ernst mir die Angelegenheit war – und das ich nicht scherzte, wenn ich ihm all diese Bilder in den Kopf pflanzte. Es dauerte nicht lange, bis ich ihn verzweifelt nach Luft schnappen hörte, was aufgrund des nassen Stoffes jedoch nicht möglich war, wenn weiterhin Wasser auf sein Gesicht traf.

      Bevor er tatsächlich ertrank, zog ich den Kissenbezug von seinem Kopf. Hustend schüttelte er sich, die Augen weit aufgerissen. Flüche verließen seinen Mund.

      »Verstehen wir uns jetzt, Juan?«

      »Fick dich. Die sind hier, bevor ich dir irgendwas sage.«

      Meine Lippen verzogen sich automatisch zu einem halben Grinsen. »Du unterschätzt mich. Außerdem weißt du nicht einmal, welche Frage ich gerne von dir beantwortet hätte. Willst du nicht erst darüber nachdenken?«

      »Kann's kaum erwarten, dass die dich auseinandernehmen«, spie er mir entgegen.

      Bedauerlicherweise hatte das zur Folge, dass ich ihm den Bezug wieder über den Kopf zog und die Tortur noch einmal von vorne begann. Diesmal zog ich es in die Länge. Ließ ihn Wasser schlucken und an den Rand der Panik kommen. Er wehrte sich gegen die Fesseln, doch natürlich gaben sie nicht nach – und ich hörte auch nicht auf, nur weil er sich wandte wie ein kleiner Wurm.

      Nach einer ganzen Weile zog ich ihm den Bezug lachend wieder vom Kopf herunter. Es bereitete mir nicht gerade wenig Freude und Genugtuung, ihn leiden zu sehen. Es war kein Ausgleich für das Leid, das er anderen Familien angetan hatte, aber definitiv ein Anfang.

      »So. Und nun zu meiner Frage. Du und deine kleinen Hosenscheißer-Freunde haben die Hallen übernommen. Ich will wissen, wo sie sich jetzt befinden. Ansonsten kannst du darauf wetten, dass ich dich in einer der kommenden Nächte besuche, dir den Arsch mit dem Pfosten deines Bettes aufreiße und dann dabei zu sehe, wie du in deinen Exkrementen elendig verreckst.«

      Adrenalin rauschte durch meine Adern. Dieser Mann würde leiden – und wie er leiden würde. Wenn nicht jetzt, dann zu einem späteren Zeitpunkt. Denn auf keinen Fall würde es ihm gelingen, sich vor mir zu verstecken. Selbst wenn er sich unter dem kleinsten Stein in Kolumbien verkroch, ich würde ihn finden und das, was ich ihm prophezeit hatte, wahr werden lassen.

      »Dieses Unternehmen gehört jetzt uns!«, brüllte er mir entgegen und bespuckte sich dabei selbst.

      Automatisch rümpfte ich die Nase. Wie erbärmlich.

      »Du hast gerade zugegeben, dass es dir gefällt, Kinder zu entführen, Frauen zu verkaufen und mit Organen unschuldiger Menschen zu handeln.« Mitsamt dem Stuhl zog ich ihn quer durch das Haus bis in die Küche, schaltete den Wasserhahn ein und ließ das Becken volllaufen.

      Der Stuhl war kein Hindernis dabei, ihn nach oben zu heben, zu kippen und seinen Kopf unter Wasser zu tauchen. Der Bezug und die Karaffe reichten nicht länger aus. Und auch wenn es mir schwerfiel, ihn wieder aus dem Wasser hochzuholen, tat ich es. Er japste nach Luft.

      Das, was zu Boden tropfte, war allerdings nicht der Inhalt des Waschbeckens. Ekelhaft. Und genau, wie ich es ihm gesagt hatte.

      »Die Adresse, Juan.«

      Er schüttelte den Kopf. Und ich meinte, Autos zu hören, die sich viel zu schnell durch die Straße bewegten. Er grinste.

      Ich verzog den Mund. »Ich hoffe, sie sind rechtzeitig hier, um dich vor dem Ertrinken zu bewahren.«

      Mit einer kurzen Kraftanstrengung hievte ich den Stuhl herum, sodass er kopfüber über dem Wasser schwebte. Ich ließ ihn herab, die Lehne mit dem vorderen Teil der Küchenzeile verkeilt. Wenn er versuchte, sich zu befreien oder aufzutauchen, würde er sich beim darauffolgenden Fall das Genick brechen. Oder als Tetraplegiker enden.

      Zwar hörte ich, wie er unter Wasser schrie und fluchte, doch das änderte nichts an meinem Entschluss. Ich musste hier raus, bevor Araceli ernsthaft in Gefahr schwebte und die ganze Situation kippte.

      Bevor ich jedoch ging, nahm ich das Smartphone an mich, das auf der Anrichte lag, deaktivierte sämtliche Netzwerkverbindungen und verließ das Haus auf dem gleichen Weg, wie ich hereingekommen war.

      Sekunden später saß ich auf dem Fahrersitz. Der Schlüssel steckte bereits.

      »Wir verschwinden jetzt«, informierte ich Araceli etwas atemlos und drückte das Gaspedal durch. Mehrere schwarze Wagen schossen uns entgegen, hielten allerdings auf das Haus zu, das ich gerade verlassen hatte, anstatt auf uns zu achten.

      »Warum stinkst du nach Pisse?«, fragte meine Beifahrerin unvermittelt.

      »Weil Juan ein kleiner Bettnässer ist.«

      »Du hast ihn gefoltert, oder nicht?«

      »Ja.«

      »Und was hat er zu sagen gehabt?«

      »Nicht das, was ich von ihm hören wollte. Wenn wir Glück haben, sagt er zukünftig allerdings gar nichts mehr.« Ich warf das Smartphone in ihren Schoß. »Müssen wir der IT zuspielen. Vielleicht sind darauf die Informationen, die wir brauchen, um die Hallen ausfindig zu machen. Die letzten Standorte dürften sehr aufschlussreich sein.«

      »Hast du ihn umgebracht?«

      »Nicht direkt«, murmelte ich. Aber ich hatte alles dafür getan, damit es wahrscheinlich war.

      »Wren … warum bist du zurückgekommen, wenn du nicht alle Informationen hattest, die wir brauchen?«

      Ich stieß den Atem lautstark aus. »Weil sie dich im Auto gefunden hätten, und das eine sehr hässliche Situation geworden wäre.«

      Sie schwieg. Also tat ich es ebenfalls.
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      Das letzte Mal, dass wir als Personenschutz gemeinsam in einem Wagen gesessen hatten, war am Tag der Beerdigung von Salvador Ofidios gewesen. Damals hatte ich noch keinen blassen Schimmer gehabt, in welchen Tumult uns dessen Ableben stürzen würde – und welche Geheimnisse das Tageslicht entdeckten. Mein Puls war ungemein in die Höhe geschossen auf der Fahrt zum Restaurant. Meine Hände fühlten sich schwitzig an. Beides hatte aber nichts damit zu tun, wer auf der Rückbank saß und sich verhielt, als wäre er der Boss der verdammten Welt.

      Nein, meine körperliche Reaktion hatte einzig und allein mit den Gedanken zu tun, die mir immer und immer wieder durch den Kopf schossen. Die Gefahren, die auf uns lauern könnten. Die Liste an Gründen, die dazu führen könnten, dass etwas gewaltig schieflief. Die Tatsache, wen ich an meiner Seite hatte, und was es mich im schlimmsten Fall kosten könnte, wenn irgendetwas aus dem Ruder lief, ohne dass wir es erwarteten oder darauf vorbereitet waren.

      Mir ging es nicht um mein Leben. Ich sah zu Ándres, der hinter dem Steuer saß und mit einer ähnlichen Miene in Richtung des Restaurants sah wie ich noch wenige Sekunden zuvor. Kaz unterdessen saß hinten und hätte nicht ruhiger aussehen können.

      Sein äußeres Erscheinungsbild hatte sich ein wenig verbessert, seit er aus dem Verlies befreit worden war und wir ihn mit dem ein oder anderen Medikament versorgt hatten. Der Anzug kaschierte das verlorene Gewicht und täuschte gleichzeitig über die Anzeichen hinweg, die darauf schließen ließen, dass er nicht freiwillig hier war.

      Wie oft hatte er sich schon mit seinen Geschäftspartnern direkt getroffen? Vorhin hatte er mir die Antwort darauf geliefert, doch ich hatte sie bei der Flut an Informationen bereits wieder vergessen. Es war wichtig gewesen, noch auf der gleichen Seite zu sein wie er. Solange er daran glaubte, dass ich ihm am Ende dabei half, die Macht über das Kartell zu übernehmen, würde er das tun, was der Plan vorsah.

      Meine Reaktion auf diese ganze Situation führte mir vor Augen, wie ungeeignet ich dafür war, die Las Serpientes anzuführen. Ándres hatte sich nie von persönlichen Sorgen beeinflussen lassen, war immer der stoische Anführer gewesen, der alles im Blick hatte und seine Truppe wie seinen Augapfel hütete. Jetzt sollte ich diese Rolle einnehmen, schaffte es allerdings nicht einmal, die Umgebung ordentlich abzuchecken.

      Das war zu viel. Dieser Auftrag, das Unterfangen, die Gefahren, all die Möglichkeiten, auf die wir uns nicht vorbereiten konnten und die uns trotzdem erwischen würden wie ein Zug eine Kiste, die jemand auf die Gleise gestellt hatte. Kaz' Benehmen trug nicht zu meiner inneren Ruhe bei und ich war der festen Überzeugung, dass auch ihm das auffiel und er absichtlich daran festhielt, mich so aus dem Konzept zu bringen.

      Ich biss mir auf die Zunge. Fest. Solange, bis ich Blut schmeckte. Das Eisen stach meine Geschmacksknospen und katapultierte mich schlagartig in einen wacheren Zustand, der es mir erlaubte, meinen Fokus zu schärfen. Irgendwie rutschte ich in die Rolle, die ich schon von der ersten Sekunde an hätte einnehmen sollen.

      »Der schwarze Wagen auf dem Parkplatz ist zu teuer für die Gegend. Gehört vermutlich dem Mann, den wir gleich treffen werden«, stellte ich fest und fasste direkt die nächste Ungereimtheit ins Auge. Ich war hierfür trainiert worden. Ich würde nicht versagen. »Neben dem Seiteneingang lungert ein Zivilist herum. Gehört vermutlich zum Sicherheitsteam. Möglicherweise bewaffnet. Ansonsten gibt es keine weiteren Fahrzeuge. Maximal fünf Personen also.«

      Mich ein Stück nach vorne lehnend ließ ich den Blick über die umliegenden Gebäudedächer schweifen. »Keine offensichtlich postierten Scharfschützen. Aber vielleicht die ein oder andere leerstehende Wohnung, die dafür Möglichkeiten bieten würde.«

      Auf der anderen Seite des Gebäudes öffnete sich eine Tür und ein junger Mann mit Kochschürze kam heraus, um sich eine Zigarette anzustecken. Für die schöne Architektur der Gegend, oder die himmlische Landschaft hatte ich kein Auge.

      Mit dem Kinn deutete ich in die Richtung des Mannes. »Wir gehen durch die Küche rein. Ich werde als Erstes gehen. Dann Kaz. Du zum Schluss, Ándres.«

      Zwar war ich wieder bei Kräften, doch wenn Kaz den Rückwärtsgang einschaltete und mit allen Mitteln versuchte, uns zu entwischen, war es mir deutlich lieber, wenn Ándres hinter ihm stand und dafür sorgte, dass er nicht davonkam.

      »Wisst ihr überhaupt, mit wem wir uns heute treffen?«, fragte Kaz beiläufig und suchte über den Rückspiegel nach meinem Blick.

      Ich verengte die Augen. »Dieser Mann gibt seinen Namen genauso wenig preis wie du. Netter Versuch.«

      »Man nennt ihn Myasnik. Weißt du, was das bedeutet, Sage?« Die Weise, wie sich seine Tonlage veränderte, gefiel mir nicht.

      »Das ist russisch«, stellte Ándres skeptisch fest.

      »Richtig. Der Schlächter. Und ich kann euch garantieren, dass ihr dort drinnen keinen Sonnyboy mit blonder Frisur, dunklem Teint und weißem Zahnpastalächeln treffen werdet.«

      Mir war danach, mit den Augen zu rollen. »Warum machst du überhaupt Geschäfte mit Leuten, die sich so nennen?«

      »Warum sitze ich in einem Wagen mit einer Frau, die man la víbora nennt? Wieso nennt man mich a besta?«

      Ich wechselte einen kurzen Blick mit Ándres. »Es ist an der Zeit, nach drinnen zu gehen, Kaz. Du kennst den Plan.«

      »Natürlich, monstrinho. Ich würde es begrüßen, wenn du dafür sorgst, dass er mir die Hände nicht abhackt. Immerhin musste er länger als sonst auf eine Reaktion warten.«

      Ohne eine Antwort darauf zu geben, stieg ich aus und öffnete ihm die Tür. Kindersicherungen waren doch für etwas gut.

      Kaz stieg aus, richtete seinen Anzug und folgte mir über die Straße. Ich hatte mir keine Mühe damit gemacht, die Waffe in meinem Oberschenkelholster zu verbergen. Sollten sie wissen, dass ich bewaffnet kam. Und bereit, zu schießen, sollte es nötig sein. Einzig von dem Messer im Schaft meiner Stiefel wussten sie nichts, und dabei würde es auch bleiben, wenn es nach mir ging.

      Der junge Koch stand noch immer unter der Straßenlaterne, als wir uns näherten. Ich nickte ihm zu. »Geschlossene Gesellschaft. Wir gehen durch die Küche rein«, informierte ich im Vorbeigehen, ohne innezuhalten.

      Zu meinem Vorteil ließ sich die schwere Tür ohne Probleme öffnen. Der Geruch von Meeresfrüchten schlug mir entgegen, gepaart mit etwas Fruchtigem. Beides konnte ich ignorieren, obwohl ich mich irgendwo im Hinterkopf durchaus fragte, ob es jemals einen Abend geben würde, an dem wir in ein Restaurant wie dieses einkehren würden, um gemütlich zu essen und eine angenehme Zeit zu verbringen … nicht, um ein geheimes Treffen mit einem Typen abzuhalten, der sich Myasnik nannte, und Drogengeschäfte mit Kaz Alarcón abwickelte.

      Den Weg aus der Küche und in den hinteren Teil des Restaurants fand ich schnell. Die Blicke der Angestellten ignorierte ich, wobei die meisten wirkten, als würden Abende wie dieser nicht selten vorkommen. Gehörte es hier zur Tagesordnung, dass Kriminelle ihre geheimen Treffen im Hinterzimmer abhielten?

      Es wurde ernst, als ich zwei finster dreinblickende Männer entdeckte, die eine unscheinbare Tür bewachten. Da hatten wir den Schlächter also gefunden. Ich näherte mich ihnen, ohne mit der Wimper zu zucken, und bestand die erste Musterung ohne Zwischenfälle. Zur Seite traten sie trotzdem nicht.

      »Normalerweise wird er von zwei Männern begleitet«, sagte einer der beiden. Sie erinnerten mich an Tweedledee und Tweedledum.

      »Ich bin besser als diese beiden Männer«, erwiderte ich und schenkte ihnen ein breites Grinsen.

      »Wozu brauchst du dann den anderen da hinten?«

      »Weil ich nicht dumm bin, Schätzchen.«

      Statt das Gespräch mit mir zu Ende zu führen, suchte er nach Kaz' Blick und fragte ihn stumm, ob das in seinem Interesse war.

      »Keine Sorge, sie hat recht. Ich musste ein paar Änderungen innerhalb meines Teams vornehmen, weil ein paar meiner Männer sich als unfähige Esel herausgestellt haben.«

      Unser Gesprächspartner gab ein Brummen von sich, als könnte er das Problem bestens nachvollziehen, ehe er sich abwandte und etwas in seine Smart Watch murmelte. Keine zehn Sekunden später öffnete er die Tür und gewährte uns damit Zutritt.

      Ab diesem Moment trat ich in den Hintergrund und nahm die beobachtende Position ein. Kaz ging auf den Mann zu, der trotz seiner eingehenden Beschreibung anders aussah, als ich es mir ausgemalt hatte. Statt eines grobschlächtigen Kerles stand Kaz ein älterer, gepflegter Herr gegenüber, der ebenfalls einen Anzug trug und die Haare zurückgegelt hatte. Seine Nase war krumm, und das einzige Anzeichen dafür, dass er sich die Hände schmutzig machte, war ein kleiner Blutfleck an seinem Kragen – und die Schwielen an seinen Fingern.

      Ándres bezog seinen Posten neben der Tür, ich in unmittelbarer Nähe zu Kaz. Trotzdem machte ich mir meine Fähigkeit, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, zunutze.

      Nettigkeiten wurden ausgetauscht, was mir die Möglichkeit gab, den Schlächter weiter zu beobachten. Auf den ersten Blick wirkte er harmlos. Auf den zweiten erkannte ich die Aura, die ihn umgab. Sie war leer. Wie ein schwarzes Loch. Irgendeine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir zu, dass dieser Mann keine Menschlichkeit besaß. Vielleicht niemals besessen hatte, denn die Kälte setzte sich in seinen Augen fort und in jedem Wort, das seine Lippen verließ.

      Den russischen Akzent hatte er nicht abgelegt – und die Anspannung, die von Kaz ausstrahlte, war beinahe zum Greifen. Zunächst wollte ich es nicht glauben, hielt es für einen Fehler in meiner Wahrnehmung, doch selbst Kaz schien mindestens großen Respekt vor diesem Mann zu haben – wenn er nicht sogar einen Hauch von Angst empfand.

      Sobald Kaz auf seinem Stuhl ein Stück zurückrutschte, wusste ich, dass irgendetwas innerhalb des Gespräches sich in die falsche Richtung entwickelte. Sie führten es auf Portugiesisch und schnell, sodass es mir schwerfiel, den genauen Bedeutungen zu folgen.

      Doch spätestens, als ein riesiges Messer auf dem Tisch zwischen den beiden Männern auftauchte, war mir klar, dass Kaz vorhin keinen Scherz gemacht hatte.

      Die Schusswaffe lag in meiner Hand, bevor ich einen zweiten Gedanken daran verschwenden konnte. Gerade rechtzeitig, denn der Schlächter hatte sich in eben jenem Moment bereits über den Tisch gebeugt, um Kaz zu packen.

      Ich grinste ihn an. »Wenn ich Sie wäre, würde ich meine Finger bei mir behalten.«

      Weitere Waffen wurden gezogen – die des Mannes, der hinter dem Schlächter positioniert war, und nun auf mich zielte, sowie jene von Ándres, der sie direkt auf den Mann richtete, der mich bedrohte.

      »Hast du deine neuen Mitarbeiter nicht geschult, wie das hier abläuft?«, wandte der Schlächter sich amüsiert an Kaz.

      Dem brach mittlerweile der Schweiß aus.

      »Man hat mir beigebracht, dass meinem Boss unter keinen Umständen ein Haar gekrümmt wird. Also würde ich raten, das Messer verschwinden zu lassen. Ansonsten nimmt das hier gleich eine unschöne Wendung.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss deinem Boss nicht wehtun. Stattdessen würde ich mich auch mit dir zufrieden geben.«

      Der Schlächter schaffte es nicht einmal, während dieser Aussage Augenkontakt mit mir zu halten. Stattdessen sah er zu Kaz, wohl weil er glaubte, dass dieser dem Tauschhandel zustimmen würde.

      »Sie gehört mir. Und ich teile nicht, was mir gehört«, erwiderte er nonchalant.

      Dabei sprach absolut nichts dagegen, mich fünf Minuten mit dem Schlächter allein zu lassen. Danach würde er wissen, was es bedeutete, abgeschlachtet zu werden.

      »Das bringt uns in eine dumme Position. Ich kann diesem Geschäft nicht zustimmen, bevor nicht irgendwer für deine Frechheiten bezahlt hat.«

      »Die Bezahlung ist, dass Sie und Ihre Männer lebend aus diesem Restaurant spazieren«, warf ich ein.

      Erneut sah er mich an. Ich kannte seine Antwort, bevor er sie aussprach und veränderte meinen Stand automatisch minimal. Den anderen fiel es nicht auf, doch Ándres war in der Lage, die Veränderung richtig zu interpretieren, weil wir genau diese Art von Spiel schon hunderte Male zuvor gespielt hatten.

      »Nicht akzeptabel.«

      Da der Schuss aus einer schallgedämpften Waffe kam, war er kaum zu hören und traf den Begleiter des Schlächters trotzdem zielsicher mitten in der Stirn. Blut spritzte gegen die Wand.

      Unser Verhandlungspartner hatte direkt nach seiner Antwort einen Satz über den Tisch hinweg gemacht, das Messer in einer Hand und Kaz' Kragen in der anderen. Mit dem Schuss allerdings hatte er nicht gerechnet, sodass er für einen winzigen Augenblick zögerte.

      Prompt machte die Sohle meiner Stiefel Bekanntschaft mit dem Gesicht des Schlächters. Kaz taumelte mitsamt dem Stuhl zurück und knallte auf den Boden, ich schwang mich zwischen die beiden Männer, packte den Schlächter und riss ihn ebenfalls zu Boden. Die Position auf seinem Brustkorb gab mir die Möglichkeit, seine Arme mit meinen Knien zu fixieren. Er war nicht stark genug, sich gegen mich zu wehren.

      Blut tropfte auf seine Wange. »Wollen Sie sich die Sache mit der Zustimmung nochmal überlegen?«

      In seinen Augen loderte ein gefährliches Feuer, doch nach wenigen Sekunden rang er sich zu einem Nicken durch und ich gab ihn prompt frei, sprang auf und nickte. »Wunderbar. Dann wäre das ja geklärt.«

      Räuspernd richtete er sich auf, klopfte den Staub von seinem Anzug und vermied es, mich noch einmal anzusehen. Ein paar weitere Sätze auf Portugiesisch wurden mit Kaz gewechselt, dann verschwand er zur Tür hinaus.

      Ándres schloss ab. »Deine Wange blutet.«

      Ohne Vorwarnung kam er auf mich zu, einen Wall der Wut vor sich herschiebend. Ich knallte mit dem Rücken gegen die Wand, und er fuhr mit dem Daumen über mein Gesicht, um mir kurz darauf zu demonstrieren, dass er tatsächlich blutig war.

      Ich zuckte mit den Schultern. Na und? Dann hatte er mich eben mit seinem Messer erwischt! Es war nur ein Kratzer. Mehr nicht.

      Unerwartet kam Ándres mir allerdings noch näher. So nahe, dass ich seinen Atem an meinem Ohr spürte. Mein Körper reagierte von allein auf ihn, auch wenn das sicher nicht das Ziel war, das er verfolgte.

      »Er hätte das allein handhaben können«, knurrte er.

      Ah. Daher rührte die Wut.

      »Er spielt eine Rolle. Und alles, was er gerade veranstaltet, macht er nur, um dich zu manipulieren. Er brauchte all die Jahre keinen Beschützer. Körperlicher Zustand hin oder her, er braucht auch jetzt keinen.«

      Anstatt ihn von mir zu stoßen, ließ ich die Stirn gegen seine Schulter sinken. Das Bedürfnis, Menschen zu schützen, die meiner Verantwortung übertragen wurden, war tief in meinen Knochen verankert. Kaz bildete keine Ausnahme, obwohl ich wusste, wozu er fähig war. Er war kein Engel mit Heiligenschein, den man schützen musste, sondern ein Mann, der ein genauso fähiger Killer war, wie ich.

      Nur fiel es ihm offensichtlich leichter, aus dieser Haut zu schlüpfen und sich zurückzulehnen. Er ließ es nicht immer darauf ankommen, das deutlich zu machen.

      »Das alles fickt meinen Kopf, Ándres. Mehr als es sollte.« Meine Worte waren kaum hörbar, weil Kaz sich noch immer im gleichen Raum befand wie wir. Vermutlich belauschte er uns nicht nur, sondern beobachtete auch jede Regung, die er in unserer Körperhaltung ausmachen konnte.

      Augenblick wurde Ándres‘ Stimme sanfter. »Ich weiß. Deswegen bin ich hier, amada.«

      »Ist nicht gerade der passende Augenblick für Romantik«, warf Kaz viel zu laut ein.

      Mit den Augen rollend richtete ich mich auf und straffte die Schultern. Das erste Verhandlungstreffen hatten wir irgendwie gemeistert. Also konnten wir uns dem Rest widmen.
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      Du dachtest, es sei eine gute Idee, mitten während den Verhandlungen eine Party zu veranstalten?«

      »Ja.«

      »Und es musste unbedingt eine Party im Keller sein?«

      »Unbedingt. Jetzt, da die Reparaturen beendet sind.«

      »Es gab wirklich keinen besseren Zeitpunkt, den du dir dafür hättest ausmalen können? Beispielsweise wenn die anderen beiden wichtigen Personen anwesend sind?«

      »Das ist doch das Tolle. Sobald sie wieder da sind, können wir gleich noch eine Party und damit den endgültigen Erfolg feiern.«

      »Also veranstaltest du diese Party, um die Verhandlungen zu feiern?« Wren sah mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen.

      Ich neigte den Kopf. »Es läuft doch bombastisch, oder nicht?«

      »Hast du dir die Berichte der ersten beiden Verhandlungen überhaupt durchgelesen?«

      Natürlich hatte ich sie gelesen. Und bis ins letzte Detail studiert. Aber obwohl es beide Male zu gefährlichen Situationen gekommen war, hatten Ándres und Sage sie am Ende immer für uns entschieden. Warum also hatte Wren ein verdammtes Problem damit, eine kleine Party zu feiern? »Alles läuft bestens.«

      »Ja. Alles läuft bestens. Ich habe diesen Moreno umgebracht, sein Smartphone liegt bei der IT und es ist möglich, dass wir in Kürze den entscheidenden Hinweis haben. Genauso gut können Sage und Ándres in Schwierigkeiten geraten. Und du willst feiern. Als gäbe es nichts Wichtigeres.«

      Wren war offensichtlich kurz davor, seine Beherrschung zu verlieren.

      »Früher hatten wir jeden Monat eine Party, egal was gerade ansonsten los war.«

      »Erklär mir bitte, wie du auf die beschissene Idee kommst, eine Party veranstalten zu wollen, Nacon. Bitte erklär es mir. Denn ich kann es nicht nachvollziehen.« Verzweifelt warf er die Hände in die Luft und suchte nach einer Erklärung für mein Verhalten, die er allerdings nicht finden würde. Weil es keine gab.

      Es handelte sich um eine spontane Idee. Eine Möglichkeit, damit wir für einen Abend das vergessen konnten, was ansonsten gerade passierte. So wie es früher schon immer gewesen war. Eine Nacht. Anschließend kehrten alle zurück in ihr normales Leben und machten weiter, als wäre niemals etwas geschehen.

      Ich blieb ihm die Antwort also schuldig.

      »Wie auch immer. Ich werde diese Party nicht besuchen. Mach, was auch immer du willst, aber ich bin raus. Ich will gar nicht wissen, was die anderen dazu sagen, wenn sie erfahren, was du hier treibst, während sie sich den Arsch mit Alarcón aufreißen, um dir das zu geben, was du willst.«

      Ohne meine Antwort darauf abzuwarten, verschwand Wren zur Tür hinaus. Allerdings blieb das Büro nur wenige Sekunden leer, denn Araceli trat als Nächstes ein, wohl ein wenig irritiert wegen des seltsamen Abgangs, den Wren gerade hingelegt hatte.

      »Worum ging es da eben?«

      Mir entwischte ein Seufzer. »Um die Party heute Abend.«

      »Von welcher Party redest du?«

      »Unten. Im Keller. Er ist endlich wieder nutzbar.«

      Sie hob beide Augenbrauen an. »Ist das nicht der falsche Zeitpunkt, um eine Party zu feiern? Wir machen uns Sorgen um Ándres und Sage, Nacon.«

      »Die beiden sind sehr fähig.«

      »Was nichts daran ändert, dass die Lage schon zweimal beinahe eskaliert wäre, weil Kaz mit ihnen spielt.«

      »Es ist ja nicht so, als hätten sie nicht trotzdem alles unter Kontrolle«, erwiderte ich und begann damit, meinen Nasenrücken zu massieren.

      Anstatt um den Schreibtisch herumzukommen, setzte Araceli sich auf die Couch und hielt damit so viel Abstand wie möglich zu mir.

      Bei dieser ganzen Sache versuchte ich doch nur, eine gesunde Balance zu finden. Zwischen der Rolle, die ich als Präsident einnahm und jener als Freund. Wobei ich mir ziemlich sicher war, dass Sage mich genauso wenig als Freund ansah, wie Ándres mich als Bruder wahrnahm. Also blieb mir nur die Rolle des Chefs – und der hielt sich nicht mit Sorgen um seine Mitarbeiter auf, sondern nur damit, wie gut das Ergebnis war, das sie ablieferten.

      Araceli sah mich aus verengten Augen heraus an. »Manchmal frage ich mich, warum du menschlich gesehen so ein beschissenes Arschloch bist. Die Loyalität all dieser Leute verdienst du dir mit diesem Verhalten nämlich sicher nicht.«

      Irritiert sah ich die junge Frau an. Wie kam sie von einer Party dazu, meinen Charakter in ein solch hartes Licht zu rücken?

      »Falls du angenommen hast, dass ich dich zu dieser Party begleite … das werde ich nicht tun. Ich schätze, Wren hat dir das Gleiche gesagt. Also kann ich mich seiner Flucht anschließen, wohin auch immer die geht.« Sie erhob sich. »Wenn ich du wäre, würde ich diese Party in den nächsten fünf Minuten absagen. Ansonsten stehst du bald ganz allein an der Spitze. Und Einsamkeit ist definitiv nicht das, was du gebrauchen kannst.«

      Auch sie verschwand wieder. Mindestens ebenso schnell wie es bei Wren der Fall gewesen war.
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      Die laute Musik, die durch den leeren, weitläufigen Raum schallte, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, das nichts so war, wie ich es mir eigentlich vorgestellt hatte. Auf den Tanzflächen sollten sich Körper rekeln, spärlich bekleidet. An der Bar sollten Gäste sitzen und Cocktails bestellen. Die kleinen Podeste sollten eine Bühne für jene Menschen bieten, die eher auf der exhibitionistischen Seite des Lebens wandelten.

      Nichts davon passierte hier. Zumindest nicht heute Nacht, denn ich hatte die Party in allerletzter Sekunde doch abgesagt. Trotzdem hatte mein Weg mich in den Keller geführt, weil ich einfach nicht umhin kam, mir das entstandene Kunstwerk anzusehen. Die Ausstattung war davor schon gut gewesen. Ansehnlich. Doch mit den Reparaturen hatte ich es mir auch erlaubt, ein paar Modernisierungen vorzunehmen, die in meinen Augen dringend notwendig gewesen waren.

      Auf dass die Gäste von ihrem Aufenthalt hier noch Wochen danach erzählten und das maximale Erlebnis hätten.

      Leider würde niemand in den Genuss kommen, immerhin war die Party hinfällig, weil sie mir von den zwei Menschen verdorben worden war, von denen ich eigentlich etwas anderes erwartet hatte.

      Wren brachte sich mit allem und jedem in Verruf, wenn es darauf ankam und Araceli schien neugierig genug, um zumindest Interesse an der allgemeinen Party haben zu können. Doch die Worte der beiden waren sehr deutlich ausgefallen – und letztlich hatte ich mich dazu entschlossen, darauf zu hören, anstatt den weiteren Ärger zu riskieren, den das Stattfinden der Party mit sich bringen würde.

      Mein Blick fiel auf die leergefegte Bar, also begab ich mich hinter den Tresen, nahm eines der Gläser zur Hand und sah mich nach einer Alkoholsorte um, die meinem Geschmack entsprach und kein totaler Reinfall war. Ich entschied mich für einen einfachen Whisky, der im hochpreisigen Segment angeordnet war und schenkte großzügig ein, bevor ich mich gegen die Anrichte lehnte und für einen Moment die Augen schloss.

      Hier erinnerte nichts mehr daran, dass mein Vater diesen Ort zum Leben erweckt hatte. Das Farbschema war anders, all die alten Möbel waren verschwunden und selbst die Ausrichtung der verschiedenen Elemente hatte sich verändert. Nirgends sollte eine Erinnerung fortbestehen, die sich mit Salvador in Verbindung bringen ließ.

      Stattdessen hatte ich dem Keller meinen Stempel aufgedrückt und hoffte inständig, dass diese Veränderung zumindest auf Verständnis treffen würde, sobald die anderen erst einmal in den Genuss dieses neuen Tempels kamen.

      Denn das war dieser Teil des Kellers nun.

      Ich wandte mich nicht um, als die laute Musik plötzlich erstarb und sich leichte Schritte näherten, weil ich auch so wusste, um wen es sich handelte. »Brauchst du Gesellschaft oder willst du lieber allein sein?«

      »Hätte die Party stattgefunden, würde sich diese Frage gar nicht erst ergeben, oder?«, erwiderte ich und nahm einen kräftigen Schluck aus meinem Glas.

      Araceli seufzte. »Du weißt, dass du das Richtige getan hast, indem du alles abgesagt hast. Den Streit ist es nicht wert. Außerdem ist es viel schöner, wenn alle etwas davon haben.«

      Dabei wusste sie doch gar nicht, von was für einer Art von Party hier die Rede war. Außer Sage oder wahlweise Wren hatten sie eingeweiht – und waren mir damit bei einer weiteren Sache zuvorgekommen.

      »Trotzdem bedeutet es, dass dieser wunderbare Ort weitere Wochen darauf warten muss, eingeweiht zu werden.«

      »Wenn das das einzige Problem ist, kann ich gerne Wren herrufen und wir weihen ihn bei einer kleinen, privaten Party ein.« Die Spitze in ihren Worten entging mir nicht. Dennoch drehte ich mich mit leicht verengten Augen in ihre Richtung um.

      Das meinte sie nicht ernst, oder?

      Der Blick, den sie mir zuwarf, war allerdings sehr wohl ernst. Nichts gab einen Hinweis darauf, dass sie log oder das nur sagte, um mich ein wenig aufzumuntern. »Schlägst du gerade vor, Sex mit Wren und mir zu haben?«

      Beiläufig hob sie eine Schulter an und ließ sie wieder sacken. »Niemand hat gesagt, dass wir keinen Spaß haben können. Du kannst mir nicht erzählen, dass Ándres und Sage nicht jede Gelegenheit zum Vögeln nutzen, die sich ihnen bietet.«

      »Also schlägst du vor, dass wir das Gleiche tun.« Vermutlich entglitt mir gleich die Kontrolle über mein rationales Denken.

      »Ich hätte zumindest nichts dagegen einzuwenden.«

      »Weil Wren irgendetwas in dir ausgelöst hat.«

      »Willst du wirklich darüber diskutieren, was Wren mit mir angestellt hat, Nacon? Vielleicht solltest du eher einen Psychologen besuchen, wenn du immer das verdammte Bedürfnis hast, das Sexleben anderer Menschen zu sezieren und dich damit selbst zu verletzen.«

      Ich verzog den Mund. »Gut. Dann bring Wren eben her.«

      Grinsend wandte sie sich ab und verschwand in die Richtung, aus der sie vermutlich gekommen war. Es würde mich nicht wundern, wenn die Idee ursprünglich nicht einmal von ihr kam, sondern von Wren selbst.

      Zu mehr als einer Gelegenheit hatte ich ihm bereits zugesehen, doch irgendeine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte, dass es diesmal anders ausfallen würde.

      Araceli war kein Vergleich zu Sage – oder Tajin, der regelmäßig von Wren malträtiert wurde, wann immer dieser nicht mehr mit dem klarkam, was sich in ihm anstaute. Mühsam riss ich mich von den Gedanken los, denn wenn ich weiter darüber nachdachte, was ich bei Wren schon alles gesehen hatte und mir überlegte, welch umfassende Kontrolle er über seine Partner hatte, kam ich vielleicht noch auf die Idee, in dieser Konstellation absolut nichts verloren zu haben.

      Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Araceli zurückkehrte, Wren im Schlepptau. Er hatte die Arme verschränkt und sah nicht ganz so begeistert aus, wie ich es mir gewünscht hätte. Möglicherweise auch nur, weil sie ihm noch nicht mitgeteilt hatte, auf welch glorreiche Idee sie gekommen war.

      Doch statt Araceli war es Wren, der das Wort ergriff. »Ich hätte nicht gedacht, dass du der Sache zustimmst.«

      Also doch nicht ihre Idee.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Was spricht dagegen?«

      »Ja, das ist eine sehr gute Frage.« Ohne den Blick von mir abzuwenden, bedeutete er Araceli, näher an ihn heranzutreten. »Du ziehst dich aus und gehst auf die Knie. Solange, bis du von mir eine andere Anweisung bekommst. Nacon und ich haben zwei, drei Dinge zu klären.«

      Es überraschte mich nicht zu sehen, dass Araceli genau das tat, was Wren ihr befohlen hatte. Da war sie, die Kontrolle, die er über jene besaß, die mit ihm spielten.

      Auf Wrens Gesicht tauchte ein entschlossener Blick auf, als er Araceli zurückließ und auf mich zukam. Das hier durfte auf keinen Fall zu einem Wettstreit ausarten, ansonsten brachte das Probleme mit sich, die weit über dieses kleine Intermezzo hinausgingen.

      Wren verschränkte die Arme, sobald er vor mir stand, eine Augenbraue leicht nach oben gezogen. »Wie stellst du dir vor, wie das hier abläuft?«

      »Ich? Das war doch eure grandiose Idee.«

      »Wir wissen beide, dass es Dinge gibt, die dein Ego nicht so einfach wegstecken würde. Also sollten wir uns vorab darüber im Klaren sein, was passieren wird und was nicht.«

      »Keine kreuzenden Schwerter.«

      Er verdrehte die Augen. »Wenn das deine einzige Sorge ist …«

      »Ich mache mir keine Sorgen.«

      »Okay. Dann kannst du mir jetzt sicher auch sagen, was du vorhast. Ich für meinen Teil weiß es nämlich bereits.«

      Natürlich – weil Wren immer genau einen Plan davon hatte, was er wann wie tun würde, um eine bestimmte Reaktion herauszufordern. Selbst als er Sage ungeplant aufgesammelt und nach hier unten gebracht hatte, schien er einen verdammten Plan gehabt zu haben, der auch noch idiotensicher funktionierte.

      Als würde er den größten Teil des Tages damit verbringen, sich Gedanken über solche Szenarien zu machen. Oder aber diese Seite von ihm war so tief verankert, dass er gar nicht anders konnte. Was auch immer es war, es brachte mich in eine nachteilige Position. Wie sollte ich mit Wren gleichauf liegen, wenn er einen solch großen Vorteil besaß?

      Wren war dazu in der Lage, selbst Sage in die Unterwürfigkeit zu zwingen. Bei Araceli musste es vergleichsweise einfach gewesen sein.

      Ich verzog den Mund. Seit wann plante ich mein Sexleben eigentlich? »Du machst, was dir vorschwebt, und ich halte es ebenso.«

      Davon schien er nicht wirklich überzeugt zu sein. Anstatt das Gespräch weiter mit mir zu führen, wandte er sich um und sah zu Araceli.

      »Lehn dich zurück, spreiz die Beine und fass dich an. Kein Orgasmus.« Obwohl die Worte völlig emotionsfrei waren und keine Drohung dahinter stand, tat sie genau das, was Wren von ihr verlangt hatte.

      Wie oft waren die beiden in dieser Konstellation schon aufeinandergetroffen? Mehr als einmal? Anders konnte ich mir diesen Gehorsam nicht erklären. Wren musste ihn nicht einfordern – er war einfach da, als wäre es absolut selbstverständlich, das umzusetzen, was er sagte. Ohne darüber nachzudenken. Ohne infrage zu stellen.

      Mir lag ebenfalls ein Befehl auf der Zunge, doch ich wusste, dass sie ihn missachten würde – und vor Wren würde ich mich in dieser Hinsicht bestimmt nicht lächerlich machen.

      Eine ganze Weile lang ruhte mein Blick auf Araceli, die eine Hand nutzte, um über ihren Oberkörper zu streichen, die andere schob sie zwischen ihre Beine, um sich selbst zu reizen.

      Dabei sah sie allerdings weder in meine noch in Wrens Richtung. Ihr Blick wirkte wie in die Ferne gerichtet. Vermutlich sah sie gerade den Bildern zu, die sich vor ihrem inneren Auge abspielten. Ich fragte mich, worüber sie nachdachte. Was sie sich vorstellte …

      Ich stellte mein Glas beiseite und erhob mich, um die Distanz zu ihr zu schließen. Doch anstatt vor ihr stehen zu bleiben, zog ich langsam Kreise um sie. »Woran denkst du gerade?«, fragte ich, die Stimme ein wenig gesenkt.

      Zögernd schoss ihr Blick in Wrens Richtung, der bestätigend nickte. Die Rangordnung war damit eindeutig klar – und ich wusste nicht, wie gut es mir gefiel, dass sie Wren um Erlaubnis bat, bevor sie überhaupt daran dachte, mir zu antworten.

      »Es gibt eine Erinnerung, die mir immer hilft«, erklärte sie. Inzwischen hatte sie die Augen gänzlich geschlossen, nutzte eine Hand um sich haltsuchend abzustützen. Die andere befand sich noch immer zwischen ihren Beinen, und obwohl Wren klargemacht hatte, dass sie so keinen Orgasmus haben würde, tat sie alles dafür, einem nahezukommen.

      »Erzähl mir davon«, forderte ich und blieb rund einen Meter hinter Araceli stehen, um von oben herab zu beobachten, wie sie sich selbst anfasste.

      »Vor ein paar Jahren sind Sage und ich in Cartagena ausgegangen. Nachts. Wir hatten insgesamt nur ein paar Stunden, also mussten wir ein paar Dinge gleichzeitig machen. Immer, wenn der Kellner in dem kleinen Restaurant nicht in unsere Richtung gesehen hat, hat sie ihre Hand unter mein Kleid geschoben und …« Araceli biss sich auf die Unterlippe.

      »Und?«, fragte Wren, deutlich fordernd als noch zuvor.

      »Und ihre Finger sind pure Magie … fuck.« Der Rest ihres Satzes ging in einem leisen Stöhnen unter.

      Hitze schoss durch meinen Körper. Sages Finger waren also magisch? Zu gerne hätte ich mich hinter sie gekniet und sie mit meinen Fingern zu dem Orgasmus gebracht, der sich mittlerweile in ihr aufgebaut hatte. Wren schien sich allerdings eher weniger daran zu stören, dass sie an Sage dachte, während wir mit ihr hier waren.

      »Hättest du jetzt gerne unsere Finger auf und in dir, Araceli?«

      Ein zögerliches Nicken war der Startschuss für Wren, sich ihr mit langen Schritten zu nähern. Vor ihr angekommen ging er in die Hocke, griff nach ihrem Kinn und zwang sie damit, ihn anzusehen. »Warum sprichst du es nicht aus?«

      »Ich will deine Finger in mir spüren, Wren. Und ich will, dass sie mich zum Orgasmus bringen.«

      Er schmunzelte. »Eins nach dem anderen. Was ist mit Nacon?«

      »Nacon darf zusehen. Und anschließend entschädige ich ihn dafür.«

      »Wie?«

      »Wie auch immer er es gerne hätte.«

      Wrens Blick landete auf mir. Er wirkte ein wenig triumphierend. Wo ich absolut keine Ahnung davon hatte, wie das hier ablaufen und funktionieren sollte, wusste Araceli sehr wohl, wie man daraus eine Erfahrung machte, die sich für alle Beteiligten lohnte. Da konnte ich sogar darüber hinwegsehen, dass sie Wren bevorzugte und ihm den Vortritt ließ, zumindest was ihren ersten Orgasmus anging.

      Ich beobachtete ihn dabei, wie er seinen Fokus gänzlich auf Araceli legte. Ihre Hand verschwand, wurde dafür von Wrens ersetzt. Mit schnellen, geschickten Bewegungen brachte er sie erneut zum Stöhnen. Ihr Kopf fiel in den Nacken, die Augen geschlossen. Ich sah ihr an, dass sie jede Sekunde dieser Aufmerksamkeit genoss. Vielleicht weil Wren normalerweise nicht derjenige war, der den Höhepunkt priorisierte … sondern eher den Weg dorthin, welcher durch Tortur und Schmerz, Lust und Verlangen sowie Leidenschaft führte. Ich hatte es unzählige Male gesehen – nicht zu guter Letzt bei Sage und zuvor bei anderen Frauen, und Tajin.

      Weil ich Araceli noch immer überragte, konnte ich genau sehen, dass Wren nur ihre Klit reizte und stimulierte, gar nicht erst in die Nähe ihres Eingangs kam.

      Bevor der Orgasmus durch Araceli hindurch rasen konnte, zog Wren die Hand schmunzelnd zurück und erhob sich, um auf einem Sessel in der Nähe Platz zu nehmen. Er bedeutete ihr mit zwei Fingern, ihm zu folgen.

      Mit zittrigen Beinen erhob sie sich und kam der Aufforderung nach. Sobald sie auf seinem Schoß saß, mit dem Rücken an seiner Brust, hob Wren ihr rechtes Bein an, platzierte es über der Lehne seitlich neben ihnen. Das Gleiche wiederholte er mit ihrem anderen Bein, sodass er um sie herumfassen konnte, um sie weiter zu stimulieren, und ich von meinem Standpunkt aus die beste Sicht auf ihre feuchte Pussy hatte, die sich immer wieder zusammenzog und auf die Berührungen Wrens reagierte.

      Araceli ließ den Kopf nach hinten gegen seine Schulter sinken und Wren begann erneut damit, sie zu reizen. Ihre Stöhnen erfüllte den Raum. Zeitgleich bohrten ihre Finger sich in seine nackten Unterarme, auf der Suche nach Halt.

      Der Anblick faszinierte und erregte mich gleichermaßen. Wren blendete ich aus, aber Araceli und die Lust, die sich in ihrer Körperspannung zeigte …

      Es machte mich beinahe fertig, sie endlich zum Höhepunkt kommen zu sehen, denn das bedeutete auch, dass sich ihre Aufmerksamkeit nun auf mich fokussieren würde und ich in den Genuss ihrer Pussy kam.

      Wren ließ sie die Nachbeben ihres Orgasmus nachspüren, bevor er ihr Gesicht in seine Richtung drehte. »Du weißt, was du jetzt zutun hast, bombón.«

      Träge erhob sie sich von seinem Schoß und kam auf mich zu, der Blick so lasziv, dass es sich anfühlte, als würde sie meinen gesamten Körper in Brand stecken.

      Ihre Hand legte sich auf meinen Brustkorb, bevor sie mich unter ihren langen Wimpern heraus ansah. Ihre Lippen wurden von einem Lächeln umspielt, das mehr verriet, als hundert Worte es gekonnt hätten.

      »Wonach steht dir der Sinn, Mr. Präsident?«, fragte sie.

      Scheiße. Die Antwort darauf lag doch eigentlich auf der Hand.

      Ich packte sie, nur um sie auf einen der Tische zu heben und mich zwischen ihre Beine zu stellen. Unsere Münder trafen sich für einen kurzen, harten Kuss, bevor ich ihre Finger an meiner Hose spürte. Sie befreite meinen Schwanz im Bruchteil einer Sekunde, zog sich dann allerdings wieder zurück, um sich auf der Tischplatte abzustützen.

      Herausfordernd sah sie mich an, als läge die Entscheidung ganz bei mir, was als Nächstes passierte.

      Wrens Anwesenheit rückte in den Hintergrund, als ich meinen Schwanz packte und die Spitze an ihrem nassen Eingang positionierte. Sie biss sich auf die Unterlippe, konnte es eindeutig ebenso wenig erwarten wie ich, mich endlich in sich zu spüren.

      Anstatt uns beide weiter zu foltern, glitt ich mit einem Stoß in sie und hielt kurz inne, um mich daran zu gewöhnen. Nicht nur ihre Wärme umhüllte mich, auch ihre Feuchtigkeit. Beides Grund genug, bereits jetzt die Kontrolle in den Wind zu schießen und mich gehen zu lassen. Oder nicht?

      Ich begann, mich in ihr zu bewegen, ihre Beine weiter spreizend. Nach wenigen Sekunden bereits ließ sie sich nach hinten auf den Tisch sinken, verloren im Moment.

      Während ich Araceli vögelte, näherte Wren sich langsam von der Seite. Mit den Fingern glitt er über ihren nackten Oberkörper, kniff in ihre Nippel und ließ die Hand dann weiter zu ihrem Hals wandern.

      »Das ist die perfekte Position, um …« Er ließ den Satz unbeendet, griff nach Aracelis Kopf und richtete ihn ein wenig anders aus, bevor er seine Hose zu Boden fallen ließ. Beinahe zärtlich strich er ihre Haare leicht zur Seite. »Mund auf«, verlangte er.

      Mit einem Stöhnen kam sie der Aufforderung nach und Wren verlor nicht eine Sekunde, seinen Schwanz in ihren geöffneten Mund zu schieben. Aracelis Lippen schlossen sich um ihn, doch er überließ ihr nicht die Kontrolle, sondern drängte sich tiefer in sie hinein, bis ich die Umrisse seines Gliedes in ihrem Hals ausmachen konnte. Anerkennend ließ er die Finger darüber gleiten.

      »Eres una niña tan buena”, murmelte er und begann damit, sie so zu vögeln, wie ich es auch tat.

      Die doppelte Stimulation brachte ihre Pussy dazu, sich noch fester um meinen Schwanz herum zusammenzuziehen, sodass jeder Stoß mehr Kraft benötigte als der davor. Doch das änderte nichts an dem Orgasmus, der sich langsam aber stetig in ihr aufbaute.

      Immer wieder schnürte Wren ihr die Luftzufuhr ab, wenn er besonders tief in ihren Rachen eindrang, und ich bekam es zu spüren, weil sich ihre Pussy dann noch enger als ohnehin schon anfühlte.

      Innerhalb von kürzester Zeit brachte sie mich damit in sich zum Orgasmus. Ich zog mich aus ihr zurück, doch Wren schien mit seinen Plänen noch nicht am Ende zu sein.

      Er trat einen Schritt zurück, zog sie nach oben und in seine Richtung, bis sie vor ihm stand, den Rücken an seiner Brust. Er hob sie an, eine Hand an ihrem Hals, die andere an ihrer Hüfte und drang tief in sie ein, den Ausdruck des Teufels auf dem Gesicht.

      Wren machte keinen Hehl aus dem, was er ihr ins Ohr raunte. »Zeig ihm, wie sehr es dir gefällt, auf meinem Schwanz zu kommen.«

      Araceli öffnete den Mund. Überrascht? Schockiert? Aus Lust? Ein ersticktes Geräusch entkam ihr, als ihr Körper sich unerwartet anspannte und anschließend in einem Höhepunkt entlud, der auch Wren sofort mit sich riss, obwohl er sie noch immer tief und hart vögelte.

      Vielleicht war das doch eine gute Entschädigung für die ausgefallene Party.
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      Das kleine Apartment erinnerte mich an eine verfickte WG. Wer auch immer es ausgewählt hatte, um die Zeit bis zur dritten Verhandlung zu überbrücken, hatte mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit noch nie mit zwei anderen Personen auf so kleinem Raum gelebt und ein einziges Badezimmer geteilt.

      Weil Ándres gerade unter der Dusche stand, blieb Sage nichts anderes übrig, als meinen Bewacher zu mimen. Nicht, dass es möglich gewesen wäre, aus dem Apartment zu fliehen. Wir befanden uns weit oben in einem Wolkenkratzer, der Aufzug öffnete sich nur mit einer Karte, und die hatte Ándres bequemerweise mit unter die Dusche genommen, damit von uns bloß keiner auf die Idee kam, einen Fluchtversuch zu starten.

      Sages Aufmerksamkeit ruhte allerdings nicht auf mir, sondern auf dem TV, der gerade irgendeine langweilige Kochsendung wiedergab. Vermutlich war es nur eine Farce, die mich in Sicherheit wiegen sollte.

      Umso intensiver bohrte sich mein Blick in ihren Hinterkopf. Zu gerne hätte ich gewusst, was in ihrem hübschen Hirn vorging. Dachte sie darüber nach, wie sie am Ende dieser Odyssee das Kommando über das Kartell übernahm? Oder plante sie meinen Tod? Dachte sie darüber nach, wie sie Ándres beichtete, mit mir gemeinsame Sache gemacht zu haben? So viele Möglichkeiten, und doch konnte ich mir der Wahrheit nicht sicher sein, immerhin ließ sie mich an ihren Überlegungen nicht teilhaben.

      »Hätten wir uns unter anderen Umständen kennengelernt, wären wir wohl einen anderen Weg gegangen. Gemeinsam«, sagte ich laut genug, dass sie es über die Geräusche des Fernsehers hinweg hören konnte.

      Ihr Blick lag weiterhin stur auf dem Bildschirm, trotzdem ließ sie sich zu einer Antwort herab. »Das hast du schon einmal gesagt, Kaz. Und mittlerweile glaube ich nicht mehr, dass es so wäre.«

      »Wieso? Weil wir zwei so unterschiedliche Individuen sind?«

       »Weil du nicht ehrlich zu mir bist. Nie. Du benutzt mich, spielst mit mir und fickst meinen Kopf. Manchmal so schlimm, dass ich die Realität nicht mehr von der Lüge unterscheiden kann.«

      »Machst du nicht das Gleiche mit mir?«

      »Nein. Von Anfang an warst du derjenige, der mich an der Nase herumgeführt hat. Also … keine Ahnung, wer du in Wirklichkeit bist und ob das, was du da behauptest, vielleicht stimmen könnte.«

      Die ganze Zeit über wandte sie sich nicht ein einziges Mal in meine Richtung um, sah einfach weiter auf den Bildschirm, als würde sie die Kochsendung schauen, kein Gespräch mit mir führen.

      Ich verschränkte die Arme. »Du bist also nicht mit dem Ausgang der letzten beiden Gespräche zufrieden?«

      »Wir haben unser Ziel damit erreicht.« Aber das war nicht die Antwort auf die Frage, die ich gestellt hatte.

      »Sage«, stieß ich aus. »Sei wenigstens so freundlich, und sieh mich an, während wir ein verficktes Gespräch führen.«

      »Seit wann benutzt du meinen Namen, statt monstrinho?«

      »Vielleicht, weil es mir nicht gefällt, wenn du mir gegenüber so bist.«

      Sie schnaubte. »Halte ich gerade ein Messer an deine Kehle? Nein. Bin ich gemein zu dir? Ich glaube nicht. Versuche ich anderweitig, dich umzubringen? Wohl kaum. Also bleib ruhig beim kleinen Ungeheuer.«

      »Willst du dich wirklich so zickig verhalten?« Noch bevor ich es ausgesprochen hatte, wusste ich, dass ich mich damit auf verdammt dünnes Eis begab.

      Trotzdem war es genau der Satz, der sie dazu bewegte, in meine Richtung zu sehen. Wenn auch eher abfällig, als mit dem Ausdruck, den ich mir auf ihrem Gesicht gewünscht hätte.

      »Wir könnten aus der Situation einfach das Beste machen. Das wäre für uns alle einfacher«, fuhr ich fort.

      »Für uns alle wäre es auch einfacher, wenn du ehrlich wärst und mich nicht ständig in ein offenes Messer laufen lassen würdest. Geduld ist übrigens nur selten eine von Ándres‘ Stärken.«

      »Dein Schoßhund würde mir nichts tun.«

      »Warum bist du dir da so sicher?« Auf ihrer Stirn hatten sich Falten gebildet.

      »Ihr braucht mich. Weiß er von deinen Plänen?«

      »Nein«, knurrte sie.

      »Siehst du. Er glaubt, er handelt im Interesse seines Bruders. Er wird mir nichts tun.«

      »Du unterschätzt ihn, Kaz. Er hat Salvador getötet. Seinen Vater. Für mich. Weil er es nach all den Jahren nicht mehr mit ansehen konnte, wie er mich behandelt hat.«

      »Also habe ich noch einige Jahre, bevor ihm der Kragen platzt und ich mir Sorgen machen muss.«

      Sage sprang auf, überwand die Distanz zu mir und hielt trotzdem rund einen Meter Abstand. Das machte sie nicht weniger furchteinflößend. »Du scheinst nichts von dem, was ich dir sage, ernst zu nehmen.«

      »Aber das alles hier ist doch ohnehin nur ein Spiel, oder nicht, Sage?«

      Beinahe schien es, als würde sie jeden Augenblick explodieren. Als würde es ihr wirklich schwerfallen, sich zusammenzureißen und den wenigen Abstand zu wahren, den sie gerade noch einhielt. Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich wieder zusammengerissen hatte.

      »Für dich mag es ein Spiel sein, Kaz. Für mich war all das hier schon immer bitterer Ernst.« Ihre Geste umschloss nicht nur mich und das Apartment, sondern ihr gesamtes Leben – seitdem Zeitpunkt, da sie in Salvadors Fänge geraten war.

      Ich hob beide Augenbrauen. »Du bist nicht die Einzige, die in ein Leben gezwungen wurde, das du nicht haben wolltest.«

      Allerdings glaubte ich sehr wohl, dass Sage sich arrangiert hatte. Sie hatte Spaß an ihrer Arbeit gefunden, solange sie bestimmte Menschen nicht einschloss. An manchen Tagen war es schwerer als an anderen, aber sie hatte eine Familie gefunden, die ihr den Rücken freihielt. Auch dann noch, wenn sie den Feind anschleppte und auf der Fußmatte ablegte, anstatt ihn wie die Katze eine Maus während des Spiels zu töten.

      Sage rollte mit den Augen. »Oh, vamos. ¿Qué de tu vida podría ser un problema para ti?”

      Alles. Jedes noch so kleine Detail. Angefangen damit, dass ich dumm genug gewesen war, dieser Teufelin vor mir zu trauen und sie aus dem Dschungel zu retten und endend damit, dass ich ihr schon wieder vertraute und daran festhielt, dass ich die Oberhand behalten würde, um am Ende doch noch als Sieger herauszugehen. Aber hier stand ich, und hatte Mitleid mit ihr, obwohl ich derjenige war, der benutzt wurde.

      »Darüber unterhalte ich mich nicht mit dir«, stieß ich aus.

      »Also bleibst du dabei, lieber ein Schatten von Mann zu sein, als dich menschlich zu zeigen und etwas mit mir zu teilen, was dich greifbar macht?«

      »Du brauchst nur die Hand ausstrecken, monstrinho. Ich bin sehr greifbar.«

      Kurz wandte sie den Blick ab, doch lange hielt das nicht an, ehe sie wieder zu mir sah. Sie schüttelte den Kopf. »Sex macht dich nicht zu einer greifbaren Person.«

      »Ansichtssache.«

      »Nein.«

      »Doch. Ich habe sehr viel über dich in Erfahrung gebracht, als wir Sex miteinander hatten.«

      Natürlich war das wieder ein Grund für Sage, um ein Schnauben auszustoßen. »Was denn zum Beispiel? Nichts davon hast du nicht vorher auch schon gewusst, Kaz.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Du wolltest nicht, dass es dir gefällt. Also hast du dich zurückgehalten und so getan, als wäre es schrecklich. Zwischendurch ist aber das durchgeblitzt, was du wirklich empfunden hast. Vielleicht war das der Grund dafür, dass ich in den Dschungel zurückkehren musste.« Gefährliches Terrain. Ein falscher Schritt, und die Falle würde zuschnappen. Allerdings nicht bei ihr, sondern bei mir. »Vielleicht habe ich mehr in dir gesehen, als ich sollte.«

      »Und was sollte das sein?« Die Belustigung in ihrem Blick entging mir nicht.

      »Talvez eu tenha pensado que você fosse minha salvação.” Ich ließ meine Stimme viel sanfter klingen, als ich normalerweise sprach. Und obwohl es nur ein weiterer Versuch war, mit ihrem Kopf zu spielen, konnte ich nicht leugnen, dass ein Funken Wahrheit in dieser Aussage steckte.

      Für mich gab es keine Motivation, dieses Leben, das ich führte, zu beenden. Aber Sage … bot mir einen Ausweg. Auf verdrehte Art.

      »Nein, Kaz. Nein. Nicht deine Rettung. Man hatte mich geschickt, um zu deinem Untergang zu werden.«

      »Und? Wirst du mein Untergang sein, monstrinho?« Ich hielt den Atem an.

      Sage starrte mich einige quälend lange Sekunden nur an, ehe sie »Não«, hauchte.

      Sie fickt unseren Kopf auch, meldete sich das Biest zu Wort. Doch ich schloss es aus, aus Angst, es würde meine Sicht erneut trüben.
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        * * *

      

      »Wann ist dir bewusst geworden, dass du sie liebst?«

      Ich hatte die Arme unter meinem Kopf verschränkt, beanspruchte die Couch für mich und starrte die Decke an, die nur stellenweise von hellen Lichtstreifen gezeichnet wurde und ansonsten in absoluter Dunkelheit lag. Ándres' Atmung verriet mir, dass er nicht eingeschlafen war – und es sicher auch nicht tun würde, solange Sage im Nebenzimmer schlief. Natürlich hatten sie pflichtbewusst beschlossen, in Schichten zu arbeiten, wenn es um meine Überwachung ging und Ándres hatte die ersten Stunden übernommen.

      Dabei war nichts davon nötig, ich hatte gar nicht vor, einen Fluchtversuch zu starten. Dafür war das alles zu interessant und der mögliche Ausgang der ganzen Angelegenheit zu wichtig, um ihn mit einer Flucht zu zerstören.

      »Darüber rede ich nicht mir dir«, erwiderte Ándres mit dem typisch grimmigen Unterton, den er mir gegenüber immer an den Tag legte. Also hatte er meine Frage durchaus gehört.

      Mir entkam ein nachdenkliches Geräusch. Ich hatte die beiden miteinander gesehen, genügend Zeit gehabt, zu beobachten, wie sie sich verhielten. Miteinander sprachen. Wie sie diskutierten. Es war nicht zu übersehen, dass diese Verbindung tief reichte, und Sages Welt sich genauso um Ándres drehte, wie seine sich um ihre drehte. Was interessant war – denn Sage empfand nicht nur tiefgehend für diesen Mann, sondern auch für eine Frau. Hatte Verbindungen mit Wren und sich ebenfalls auf mich eingelassen.

      Ich wagte sogar zu behaupten, dass es nicht die Sexkomponente war, die Sage und Ándres zu einem unschlagbaren Team machte, im Gegenteil. Es waren die vielen Jahre, die sie miteinander verbracht hatten. All die Emotionen. Die Erlebnisse. Menschen, die miteinander geschlafen hatten, stritten sich nachweislich anders – ihre Körpersprache veränderte sich, ebenso die Erwartungen, die an das Gegenüber gestellt wurden. Aber auch das hatte ich bei ihnen nicht beobachten können. Ihre nonverbale Kommunikation untereinander war einfach zu stark, um von außen noch gelesen werden zu können.

      Deswegen interessierte es mich brennend, wann diesem Mann aufgefallen war, dass er Sage liebte. Denn das tat er. Das war nicht zu übersehen, egal wie sehr man versuchte, darüber hinwegzusehen. Sage war besser darin, das Offensichtliche zu kaschieren, aber auch bei ihr gab es Momente, in denen diese Empfindungen durchblitzten.

      Und meinen Würgereiz weckten, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich mir das ansehen sollte, ohne an all die gescheiterten zwischenmenschlichen Beziehungen in meinem Leben zu denken. Angefangen bei meinem Vater. Bei dem, nachweislich, jedes verfickte Problem in meinem Leben anfing – und endete.

      »Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, du weißt es schon eine ganze Weile.«

      »Warum interessiert dich das überhaupt, Alarcón?«

      Ich würde dafür sterben, würde mich jemand mit der gleichen Intensität ansehen. Obwohl Ándres es nicht sehen konnte, zuckte ich mit den Schultern. »Interessiert mich eben.«

      »Ist nicht so romantisch, wie es aussieht«, brummte er.

      »Du hast deinen Vater für sie getötet. Ich musste meinen selbst umbringen. Hat keinen interessiert, was für ein Monster er war.«

      »Willst du mein Mitleid? Oder ist das ein erbärmlicher Versuch, mich an der Nase herumzuführen?«

      »Ob du es glaubst oder nicht, ich bestehe nicht nur aus dem Versuch, andere Menschen zu manipulieren.«

      »Schwer zu glauben«, knurrte er.

      Dabei war nicht ein Wort, das ich innerhalb dieses Gespräches ausgesprochen hatte, eine Lüge gewesen. »Estamos todos confusos. A culpa é de nossos pais. E nem um só de nós é capaz de romper esse maldito ciclo. O que aconteceria se enterrássemos essa guerra sangrenta?«

      »Mach einfach das, was man dir sagt. Dann finden wir es vielleicht heraus.«

      Das Problem war nur, dass wir rein gar nichts herausfinden würden. Stattdessen erlebte Nacon am eigenen Leib, wie es sich anfühlte, benutzt zu werden. Manipuliert. Über Tage hinweg. Wochen, wenn es sich in die Länge zog.

      Er würde auf die harte Weise lernen, wie es sich anfühlte, wenn einem die Kontrolle aus den Fingern glitt, wie Sand, der durch sie hindurchrann. Am Ende würde er nichts mehr besitzen. Ein Verstoßener sein, wenn er Glück hatte und ich ihn nicht erwischte. Oder Sage – je nachdem, wie stark ihr Bedürfnis war, Rache an den Menschen zu nehmen, die sie seit Jahren in einem goldenen Käfig gefangen hielten.

      »Glaubst du, Sage würde dir jemals in den Rücken fallen?«

      »Nein.«

      »Ich glaube schon, dass sie dazu fähig wäre.«

      Tat sie gerade nicht im Prinzip genau das, ohne dass Ándres es ahnte? Ich fragte mich, wie er sich fühlte, sobald er herausfand, um was es wirklich ging und das er nichts weiter als eine Marionette in diesem ganzen Spiel gewesen war.

      Würde es ihn zerstören? War er dazu in der Lage, ihr zu verzeihen und einzusehen, dass es längst an der Zeit gewesen war, das Hamsterrad zu durchbrechen? So viele Fragen, so viele Mutmaßungen. Am Ende musste ich auf den entscheidenden Tag warten, um genau das in Erfahrung zu bringen.

      Vielleicht hatte sie Glück und er fand irgendwo in sich einen Funken Menschlichkeit, der es ihm erlaubte, ihr zu verzeihen. Ansonsten stand ihr wohl eine schmerzhafte Trennung bevor, die sie bei all den Gefühlen, die im Raum standen, mehr Kosten würde als nur ihr Herz.

      Ándres blieb mir eine Antwort schuldig, also beließ ich es dabei. Wohlwissend, dass ich in seinem Kopf einen kleinen Samen eingepflanzt hatte, den er so schnell nicht wieder loswerden würde.

    

  


  
    
      
        
          
            Dreiundzwanzig

          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            Ándres

          

        

      

    

    
      Nach gestern Nacht konnte ich definitiv nachvollziehen, was Sage meinte, wenn sie davon sprach, dass Kaz ihren Kopf fickte. Dieser Mann hatte eine Art, sich mit Worten auszudrücken, die tief unter die Haut ging. Das Schlimmste war, dass man es zunächst nicht einmal bemerkte und es einem erst Stunden später dämmerte, wenn es längst zu spät war, darauf zu reagieren. Natürlich waren all seine Worte ausgemachter Bullshit gewesen, ein kläglicher Versuch, mich zu manipulieren und glauben zu lassen, dass Sage einen Verrat an mir begehen würde. Dabei musste ich mir nur in Erinnerung rufen, wie der gesamte Plan aussah und was er beinhaltete, um mir vor Augen halten zu können, dass nichts von dem, was er sagte, auch nur ansatzweise begründet war.

      Zumindest wollte ich das gerne glauben, und tat es zum Großteil auch. Das, was er allerdings über unsere Väter gesagt hatte, war irgendwie hängen geblieben und hatte sich noch tiefer in meine Gedanken gegraben, als der ganze Rest. Für uns – Wren, Sage und mich –, war es kein Geheimnis, wie groß der Einfluss war, den Salvador auf uns genommen hatte. Zwar war nur ich sein Fleisch und Blut, doch das änderte nichts daran, dass die anderen beiden im Kindesalter zum Kartell gekommen waren und es in ihrem Leben nicht viele Vaterfiguren gegeben hatte. Wren war dabei immer in die Rolle eines dritten Bruders geschlüpft, während Sage das Glück gehabt hatte, lange Zeit nur Souza als Vorbild zu haben.

      Dieses Glück hatte ich nach dem vermeintlichen Tod meiner Mutter ebenfalls erfahren, doch der Schaden, den Salvador angerichtet hatte, war zu diesem Punkt nicht mehr rückgängig zu machen gewesen. Sage war erst viel später in direkten Kontakt mit ihm gekommen und war bereits einigermaßen gefestigt gewesen. Ich war mir sicher, dass Salvador sie ansonsten restlos zerstört und sie zu einer willenlosen Marionette gemacht hätte, die er nach seinem Belieben einsetzen konnte.

      Dabei war nicht zu bestreiten, dass er sie oft benutzt hatte. Auf die verschiedensten Arten. Aber letztlich war Sages Geist immer stärker gewesen. Sie hatte all diese Prüfungen bestanden, war stärker daraus hervorgegangen und hatte diesen Mann überlebt.

      Was Kaz‘ Kindheit und seinen Vater anging, konnte ich mir allerdings kein Urteil erlauben. Wollte ich auch gar nicht, weil ich mir sicher war, dass es nur eine weitere Art war, auf die er uns manipulieren wollte. Er spielte nicht mit offenen Karten, würde es nie tun. Vielleicht war nicht jedes Wort, was seinen Mund verließ, eine Lüge … aber der Großteil hörte sich so an.

      Vor allem dann, wenn er Neugierde heuchelte und versuchte, etwas über Angelegenheiten herauszufinden, die ihn absolut nichts angingen.

      Umso besser behielt ich ihn heute im Auge, weil ich nicht unbedingt das Bedürfnis nach unvorhergesehenen Überraschungen hatte. Wenn ich ihm auch nur einen Funken Vertrauen entgegenbrachte, würde er ihn schamlos ausnutzen und seinen Vorteil daraus schlagen. Dabei lag mehr als die Hälfte der Verhandlungen mittlerweile hinter uns … und die letzten würden wir auch noch ohne noch mehr Zwischenfälle bewältigen.

      Ich merkte die Anspannung der Situation nicht nur körperlich. Auch meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt – und besonders dünn, weil Kaz einen guten Job gemacht hatte, sie immer weiter zu strapazieren.

      Das heutige Gespräch fand in einem riesigen Nachtclub statt, was mich noch einmal zusätzlich unter Druck setzte. Egal, wie gut wir die Situation vorab auch sondierten, es würde keinen Unterschied machen. Zu viele Menschen. Die Lautstärke. Die fehlende Übersicht über das Gelände. Das alles waren Punkte, die uns Steine in den Weg legten. Kaz war, wie immer, tiefenentspannt und ignorierte die Tatsache, dass Sage die Vorgehensweise schilderte, an die wir uns unter allen Umständen halten mussten, wenn wir diesen Ort lebendig wieder verlassen wollten.

      Die letzten Verhandlungspartner hatten deutlich gezeigt, wie schnell etwas eskalieren konnte, wenn man nicht darauf vorbereitet war und in eine von Kaz‘ Fallen spazierte, die alles nur noch schwerer machten. Der Schlächter war dabei nur der Anfang gewesen und vergleichsweise harmlos.

      Manchmal fragte ich mich, welche Auswirkungen diese Auseinandersetzung und der Tote noch haben würden, wenn erst einmal alles etwas ruhiger war und nicht mehr so viel auf dem Spiel stand.

      »Ich hasse Clubs«, murmelte Sage gerade und betrachtete die lange Schlange, die sich auf der Straße vor dem Eingang gebildet hatte.

      »Was spricht dagegen?«, meldete sich Kaz vom Rücksitz.

      Inzwischen bemerkte ich, dass ich jede seiner Aussagen zunächst mit einem tiefen Einatmen quittierte, um die nötige Selbstbeherrschung aufbringen zu können, ihm nicht direkt die Faust in die Fresse zu donnern, nur weil er es gewagt hatte, sie zu öffnen.

      Sage ignorierte seine Frage und machte mich stattdessen darauf aufmerksam, dass all die Türsteher und Aufpasser bewaffnet waren. Gut, dass wir dort nicht ohne Waffen auftauchen würden.

      »Ich würde es bevorzugen, wenn du heute das Kommando übernimmst«, meinte Sage. Eine Aussage, die ich tatsächlich bereits erwartet hatte. Mir war durchaus bewusst, wie es sich anfühlte, wenn die Last eines großen Unterfangens wie diesem auf den eigenen Schultern ruhte – und man Tag für Tag an sein Limit gehen musste, ohne auch nur eine Sekunde entspannen zu können.

      Normalerweise gab es keine Gefangenen, auf die man zusätzlich noch aufpassen musste, während die einem das Leben mit allen Tricks, die ihnen zur Verfügung standen, noch beschwerlicher machten. Aber so war es nun mal. Kaz und wir, plus die Verhandlungen mit all den Drahtziehern der südamerikanischen Kartell- und Drogenszene, die zukünftig Nacons Partner werden sollten, anstatt die von Alarcón.

      »Natürlich«, murmelte ich. Ein Teil von mir war froh darüber, dass sie dazu in der Lage war, einen möglichen Schwachpunkt zu erkennen und reflektiert genug zu sein, diesen mit einer einfachen Lösung auszumerzen. Ein anderer Teil von mir sorgte sich, weil ich genau wusste, dass die nachfolgenden Tage nicht einfacher werden würden und wir es uns nicht leisten konnten, kurz vor dem Ende eine Niederlage einzufahren.

      »Geht's ihr gut?«, schaltete Kaz sich erneut ein und beugte sich zwischen den Sitzen nach vorne wie ein verdammtes, neugieriges Kleinkind, das das Gespräch seiner Eltern belauscht hatte.

      Meine Finger zuckten mit dem Verlangen, ihm doch ins Gesicht zu schlagen. Stattdessen atmete ich tief durch, wandte den Kopf in seine Richtung und starrte ihn, durchaus genervt, an. »Uns allen würde es besser gehen, wenn du dich für einen Abend zusammenreißen würdest.«

      »Falls sie da drinnen ein Piano besitzen, könnten wir die Szene von jenem Abend nachstellen, an dem Sage und ich uns kennengelernt haben. Am besten bevor wir die Verhandlungen führen, weil der Gebrauch von Schusswaffen eventuell zu Problemen führen könnte.«

      Ohne weitere Vorwarnung packte ich Kaz am Kragen, donnerte ihn zurück auf die Rückbank und machte allein mit meinem Blick klar, dass ich beim nächsten Mal nicht so sanft vorgehen würde. »Sitz einfach still da und halt, Gott verdammt nochmal, die Fresse. Sonst spiele ich dir gleich die Version eures Kennenlernens vor, bei dem du mit einer Knarre zwischen den Zähnen endest.«

      Kaz hob beide Augenbrauen, während ich Sages Fingerspitzen an meinem Oberschenkel spürte. Zur Vorsicht aufrufend.

      So schwer es mir auch fiel, ich ließ mich zurück auf meinen Sitz fallen, wandte den Blick aus der Windschutzscheibe und versuchte,  mithilfe von gezielten Atemübungen, meinen Puls herunterzufahren und das Bedürfnis zu bekämpfen, diesem Mann ein für alle Mal das Licht auszuknipsen.

      Verhandlungen hin oder her, Nacon war nicht derjenige, der Kaz‘ nervige Persönlichkeit rund um die Uhr ertragen musste, ohne sich Luft machen zu können.

      »Das wird wie folgt ablaufen«, sagte ich schließlich. »Wir lassen uns durch den Hintereingang reinbringen. Keine Zwischenstopps, kein Ausflug in die Clubräume … und vor allem keine Theaterstücke. Wir gehen rein, führen die Verhandlung und verschwinden wieder. Solltest du dich in Schwierigkeiten bringen, Kaz … ich bin fest davon überzeugt, dass du sie allein lösen kannst.« Sage und ich wechselten einen kurzen Blick, bevor ich die Tür öffnete und ausstieg, um auch Kaz herauszulassen.

      Je schneller wir nach drinnen gingen und die ganze Angelegenheit hinter uns brachten, desto schneller konnten wir zum Flughafen und in die nächste Stadt fliegen, um die folgende Verhandlung zu führen.

      Zum ersten Mal überhaupt entwickelte ich so etwas wie Sehnsucht nach Kolumbien, dem Anwesen und einem ruhigen Zimmer, in das ich mich für ein paar Stunden zurückziehen konnte, um nicht mehr konstant unter Anspannung zu stehen. Wenn ich so darüber nachdachte, brauchte ich besagtes Zimmer nicht einmal für mich allein – es hätte mich nicht im Geringsten gestört, es mit Sage zu teilen. Und weil Sage vor allem in Kombination mit Araceli kam, hätte ich auch ihr einen Platz im Bett eingeräumt. Die Gespräche mit ihr waren lustig, vor allem dann, wenn sie auf Sages Kosten gingen und sie ein wenig anstachelten.

      Ich zwang mich zurück ins Hier und Jetzt, richtete den Blick auf den verhassten Hinterkopf von Kaz Alarcón und wappnete mich für das nächste Gespräch, das mit Sicherheit auch wieder nicht so verlaufen würde, wie wir es erwarteten.
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      Das Smartphone in meiner Hand vibrierte beinahe aufgeregt, und als ich die Nummer auf dem Display erkannte, war ich es auch.

      »Martín?«

      »Wer aus dieser Abteilung sollte dich ansonsten anrufen?«

      »Bitte sag mir, dass du gute Nachrichten hast.«

      Martín war einer der Männer, die in der IT-Abteilung des Kartells arbeiteten. Nachdem er vor Jahren gescheitert war, die interne Software des Kartells zu hacken, hatte Salvador ihm einen Job angeboten und sich seine Talente zunutze gemacht – denn der einzige Grund für sein Scheitern war ein technischer Defekt auf unserer Seite gewesen, der sich fast zeitgleich ereignet hatte. Davon hatte er allerdings nie erfahren.

      »Kommt drauf an, wie man gut definiert«, murmelte er. Ich hörte, wie er auf seiner Tastatur herumtippte. »Also um dir eine kurze Zusammenfassung zu geben: Juan war kein Technikgenie. Sämtliche Passwörter sind auf dem Gerät eingespeichert, selbst die zu seinem Online-Banking. Reich ist er nicht. Zumindest nicht in Kolumbien. Die Mails von den Offshore-Banken beweisen allerdings das Gegenteil. Jedenfalls gibt es ein ausgedehntes Bewegungsprofil, so wie du es vermutet hattest. Da sind einige Orte, die er des Öfteren besucht. Unter anderem die Klinik, die ihr in Brand gesteckt habt. Aber auch weitere Ärztehäuser im größeren Umkreis um Medellín. Der Standort der alten Hallen wurde schon seit Längerem nicht mehr besucht, war aber vor einigen Wochen hochfrequentiert. Vermutlich, als sie umgezogen sind. Und da wird es interessant … es gibt einen Punkt, an dem sich das Tracking verliert. Mitten im Nichts. Als würde es dort entweder keinen Empfang mehr geben, oder eine Störeinrichtung, die das Tracking über mehrere Meilen hinweg verhindert.«

      »Na das klingt ja wunderbar«, murmelte ich, gedanklich bereits dabei, mir erste Notizen zu machen, welche Maßnahmen ergriffen werden mussten, bevor wir uns in unbekanntes Gebiet begaben, bei dem die Bedingungen wissentlich widrig waren und zu Schwierigkeiten führen würden.

      Aber warum sonst sollte man Sicherheitsvorkehrungen wie diese nutzen, wenn man nicht etwas verdammt Großes zu verbergen hatte? Wie zum Beispiel einen riesigen Gebäudekomplex, in dem Frauen gefangen gehalten wurden, um sie weiterzuverkaufen oder ihnen die Organe zu entnehmen?

      »Ich kann dir all die ausgewerteten Daten gleich zukommen lassen. Dann könnt ihr entscheiden, wie es weitergehen soll.« Am Ende würden diese Hallen nicht mehr existieren – und die Verantwortlichen ebenfalls nicht mehr.

      »Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass Juan noch am Leben ist?«

      »Keine Bankbewegungen, seitdem du ihn besucht hast. Auch ansonsten keine Aktivitäten. Wenn du Glück hast, ist er wirklich gestorben, bevor seine Kollegen eingetroffen sind.«

      »Sehr schön«, sagte ich. Das war ein Problem weniger, um das ich mich kümmern musste.

      »Was wird mit den Frauen passieren, wenn du sie befreit hast? Du kannst sie nicht einfach gehen lassen. Die meisten werden nicht in der Lage sein, allein zu überleben.«

      Darüber hatte ich mir bisher keine Gedanken gemacht – und wenn ich ehrlich war, hatte ich auch keine Ahnung, wie die perfekte Lösung dafür aussah. Wir konnten kaum riskieren, dass sie zu den Cops gingen, und dort das Falsche erzählten.

      Vielleicht war das eine Aufgabe, mit der Araceli sich beschäftigen konnte. Sie war von dort entkommen,  hatte zurück ins Leben gefunden. Wenn sie nicht wusste, wie wir das alles am besten lösten, wusste es wohl keiner.

      »Wenn dir weitere Fallstricke auffallen, lass es mich wissen, Martín«, sagte ich und legte auf, bevor er dem zustimmen konnte.

      Langsam begann ich, meine Nasenwurzel zu massieren und im Raum auf und ab zu laufen. Mein erster Instinkt riet mir, Nacon in Kenntnis zu setzen und darauf zu vertrauen, dass er eine Lösung für das Problem hatte, das sich vor uns entwickelte. Allerdings sagte mein zweiter Instinkt mir ganz klar, dass nicht Nacon der Schlüssel zu dieser Angelegenheit war und er, wenn überhaupt, nur eine kleine Hilfe dabei sein würde, die Sache gerade zu rücken.

      Er hatte sie ins Rollen gebracht, daran bestand kein Zweifel. Aber er würde nicht derjenige sein, der die Situation auflöste und diese schrecklichen Machenschaften, die sein Vater ins Leben gerufen hatte, beendete.

      Ich schnitt eine Grimasse, wohlwissend, dass es mehr als fünf Minuten Bedenkzeit brauchte, um eine passende Lösung zu finden, die alle Aspekte dieser Sache umfasste. Angefangen damit, dass all die Menschen, die etwas mit den Hallen zu tun hatten – egal, ob sie dort Entscheidungen trafen, oder nur arbeiteten, eine gerechte Strafe bekommen mussten. Wenn es nach mir ging, bestand die aus dem Tod. Aber auch das … war nicht meine Entscheidung. Die Überlegungen allerdings mussten definitiv damit enden, dass wir zweifelsfrei wussten, wo all die Menschen unterkommen konnten, um langsam einen Weg zurück ins Leben zu finden und vielleicht sogar mit ihren Familien wieder vereint- zu werden. Ohne das Bedürfnis zu wecken, den Cops von ihrer Gefangenschaft und den schrecklichen Dingen, die währenddessen vor sich gegangen waren, erzählen zu wollen.

      Meine Vorahnung, dass es sich um eine Mammutaufgabe handelte, die sich nicht innerhalb weniger Tage abhandeln ließ, bestätigte sich damit nur wieder. Das Gegenteil war nämlich der Fall.

      Bevor ich mich auf den Weg zu Araceli machen konnte, verkündete mein Smartphone das Eintreffen einer neuen Nachricht. Ich öffnete den Anhang direkt, ließ mich auf mein Bett sinken und begann, die Seiten durchzuscrollen. Es waren hunderte – und jede einzelne enthielt Infos über Juan oder die Geschäfte, die sie inzwischen durchzogen. All das zu sichten würde eine halbe Ewigkeit dauern, und dann hatte noch niemand die verschiedenen Puzzleteile zusammengefügt.

      Zwar widerstrebte es mir, doch ich leitete die Informationen umgehend an Nacon weiter. Das war keine Sache, die ich im Alleingang bestreiten wollte. Ich musste ihn auf meiner Seite wissen – und vor allem, dass er immer noch hinter dem stand, was er losgetreten hatte. Erst im Anschluss konnte ich Araceli einbeziehen und die richtige Arbeit beginnen. Zumindest so lange, bis Sage und Ándres zurückkehrten, und die Prioritäten sich in Richtung der neuen Aufgaben und Märkte verschieben würden. Lange würde das nicht mehr dauern, also musste ich mich ranhalten.
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      Mit jedem Tag, der während der Verhandlungsphase an mir vorbeizog, wurde es unerträglicher, sich in der Nähe von Sage und Ándres aufzuhalten. Nicht, weil sie derart schlechte Menschen waren, oder mich gar sonderlich schlecht behandelten. Jede harte Aussage, jede Zurechtweisung war durchaus gerechtfertigt. Aber viel mehr, weil ich bei jeder gemeinsamen Handlung, die die beiden durchführten, spüren konnte, wie tief ihre Verbindung wirklich reichte. Wie gut sie aufeinander abgestimmt waren, sodass sie es sogar schafften, einen Großteil der Kommunikation vor mir zu verbergen und ein Geheimnis aus dem zu machen, was sie dachten.

      Schon als Sage nach der heutigen Verhandlung in einer Mischung aus Erschöpfung und Verzweiflung gegen Ándres sank und sich seine Arme wie von allein um ihren Körper legten, wusste ich, dass ich die Nacht entweder mit Kopfhörern oder mit Ohropax verbringen würde.

      Auf keinen Fall würde ich mir anhören, wie Ándres ihr Inneres neu anordnete. Nach dieser Szene hatte ich mir den Arm über die Augen gelegt und meinen Körper zur Entspannung gezwungen, um zumindest den Eindruck zu erwecken, dass ich auf der Couch eingeschlafen war und sie sich keinerlei Sorgen darum machen mussten, ob ich die Flucht ergriff, während sie … nun ja, darüber wollte ich eigentlich gar nicht so genau nachdenken.

      Die angrenzende Zimmertür fiel ins Schloss. Oder vielleicht doch? Sages kurze Beschreibungen ihrer Partner hatten damals bereits das Interesse in mir geweckt. Mit einem Mal schien es sehr viel verlockender, Zeuge davon zu werden und mir mein eigenes Bild zu machen.

      Ich setzte mich auf. Sie würden gar nicht bemerken, dass ich sie belauschte. Solange ich hinterher kein Wort darüber verlor und sicherstellte, mich nicht selbst zu verraten … was sollte schon passieren?

      Gut, ich wusste, dass Sage auch nackt noch wahnsinnig viel Schaden anrichten konnte, doch sie besaß wohl kaum einen Röntgenblick, der es ihr ermöglichte, durch die Tür hindurch zu erkennen, was ich da tat. Außerdem würde sie mit anderen Dingen viel zu sehr beschäftigt sein, als dass ihr Fokus ausgerechnet darauf lag, mich beim Lauschen zu erwischen.

      Eine ganze Zeit lang hörte ich gar nichts, und ich stellte mir bereits die Frage, ob ich die Anzeichen fehlinterpretiert hatte, und sie einfach nur ins Bett gegangen waren, oder sich mental auf eine weitere Nacht vorbereiteten, in der sie mich bewachten, wie Bluthunde … doch dann näherte ich mich der Tür und hörte Ándres' gedämpfte Stimme.

      Was er sagte ging unter, dafür sandte Sages Stöhnen einen heißen Blitz durch meinen Körper, den ich so nicht erwartet hatte.

      Erneut änderte ich meine Meinung. Zuhören war keine gute Idee. Nicht, wenn mir das passende Bild dazu fehlte. Es war kein Vergleich, mir gedanklich die Erinnerungen an unser kurzes Aufeinandertreffen vorzustellen. Ich hatte Spaß gehabt – aber ich wollte wissen, was dort drinnen vor sich ging. Nicht in der Vergangenheit schwelgen.

      Mein erster Instinkt war es, einen Schritt zurück zu machen. Wenn ich zurück zur Couch ging und mir die Ohren zuhielt, wie ein Jugendlicher, der seine Eltern das erste Mal beim Sex hörte, würde es dann besser werden?

      Die Erektion in meiner Hose schrie, trotz des Vergleiches, den ich gerade gemacht hatte, laut Nein. Ich kniff die Augen zusammen. Warum genau hatte ich es für eine gute Idee gehalten, die beiden belauschen zu wollen?

      Es wurde nicht besser, als ich hörte, wie irgendetwas zu Bruch ging und anschließend ein Körper gegen die Wand knallte – direkt neben der Tür, hinter der ich stand. Merda.

      Sages Stöhnen wurde lauter und zu meiner eigenen Überraschung stieg mir der Geruch von Eisen in die Nase. Blut. Ihrem Blut. Nicht nur meine Vorstellungskraft drehte hohl – nicht, weil ich mir Sorgen um sie und ihre Gesundheit machte, sondern weil plötzlich doch wieder sehr präsent war, wie ich das Messer über ihren Körper geführt hatte, ohne jemals auch nur einen Schnitt zu machen. Ich fühlte wieder, was ich in dem Moment empfunden hatte, als ich sie mit dem Griff des Messers gevögelt hatte, als sich ihre Nässe mit meinem Blut vermischt hatte.

      Ich hob die Hand an, die sie an den Türrahmen genagelt hatte und betrachtete die dünne Kruste, die sich in der Mitte gebildet hatte.

      Eine seltsame Ruhe kehrte in meinen Körper ein. Eine Art Fokus, den ich nur von den Momenten kannte, in denen die Bestie die Kontrolle übernahm. Doch die Bestie war es nicht, die gerade die Oberhand für sich beanspruchte. Sondern das Verlangen, das durch meine Lenden schoss und mich verrückt machte.

      Mit einem Schmunzeln lehnte ich mich gegen die Tür. »Ich kann dein Blut riechen, Sage«, knurrte ich, wohlwissentlich, dass Ándres mich ebenfalls hören konnte. »Das weckt mein Bedürfnis, dich zu schmecken.«

      Meine Stimme klang rau, vor Verlangen, das langsam die Kontrolle über mein Handeln übernahm. Irgendwer drückte von innen gegen die Tür, doch die bewegte sich nicht einen Zentimeter, weil ich dagegenlehnte.

      »Mach die Scheiß-Tür auf, Alarcón«, hörte ich Ándres knurren.

      Natürlich war es nicht Sage, die in dieser Situation die Kontrolle an sich riss.

      »Lass mich zuschauen.«

      Er lachte auf. »Ich stopfe dir meine Socken ins Maul, fessle deine Arme und Beine, und setze dich in die Badewanne. Da kannst du den Fliesen beim Existieren zusehen.«

      »Wie wäre es, wenn ich euch einschließe und ein bisschen in der Stadt spazieren gehe? Vielleicht finde ich eine von diesen veralteten Telefonzellen und rufe ein paar meiner Freunde an.«

      »Hier gibt es keine Verhandlungsgrundlage!« Seine Faust donnerte gegen die Tür.

      Ich verschränkte die Arme. »Sicher? So wie ich das sehe, bist du gerade in der deutlich schlechteren Lage.«

      »Du wirst uns nicht zusehen!«

      »Ich frage mich, wo du sie geschnitten hast. An einer sichtbaren Stelle? Als ich die Klinge eines Messers über ihren Körper gleiten ließ, ist kein Blut geflossen. Erst später. Meines.«

      »Weil sie dir damit den Arsch aufgerissen hat. Schon klar.«

      Ich schmunzelte. »Nein. Weil ich sie damit gevögelt habe. Schon mal daran gedacht, das auch zu tun?«

      Die Stille, die auf meine Aussage folgte, war ohrenbetäubend. Vermutlich kämpfte Ándres gerade den Drang nieder, mir die Fresse zu polieren, während Sage es bereute, ihm nicht von Anfang an all die Details unseres kurzen Aufeinandertreffens geschildert zu haben.

      »Ist es ihr Messer? Ich frage nur, weil der Griff von meinem Blut und ihrer Feuchtigkeit ein wenig in Mitleidenschaft gezogen worden ist.«

      Irgendetwas fiel zu Boden. Auf meinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Ich trat einen Schritt von der Tür zurück und nahm es mir heraus, sie zu öffnen.

      Sage lehnte an der Wand, in nichts weiter als ihrer Unterwäsche. Ándres trug zumindest noch seine Hose.

      »Es macht mir immer so einen Spaß, Gespräche mit euch zu führen. Das ist so erfrischend.« Aus den Augenwinkeln heraus machte ich das Messer auf dem Boden aus, konzentrierte mich allerdings weiter auf Ándres, der mehr als bereit dazu schien, mir seine Faust ins Gesicht zu donnern.

      Nur würde es dazu nicht kommen.

      »Vielleicht wäre es auch eine Option, bei unserer Rückkehr nach Medellín Nacon davon zu berichten, dass ihr eure Aufsichtspflichten verletzt habt und deswegen einiges gewaltig schiefgelaufen ist.« Beiläufig hob ich die Schultern. Wegen mir musste das nicht so laufen.

      »Oder wir versuchen das mit der Badewanne und den Socken«, zischte Ándres und machte einen Schritt auf mich zu.

      Ich ging einen Schritt zurück, näherte mich damit automatisch Sage, die bisher noch nicht ein Wort von sich gegeben hatte. Stattdessen schien sie angepisst, weil ich ihr Schäferstündchen mit Ándres unterbrochen hatte.

      Also hatte ich gleich zwei Schlangen vor mir, die bereit dazu waren, ihre Giftzähne in mir zu versenken. War das nicht die perfekte Energie für harten, geilen Sex?

      Ándres machte einen weiteren Schritt auf mich zu, ich wich erneut nach hinten zurück. Bevor wir uns zu nahe kamen, ging ich in die Knie, nahm das fallengelassene Messer an mich und war blitzschnell wieder auf den Beinen, wirbelte herum und presste Sage mit dem Gewicht meines Körpers fest gegen die Wand.

      Selbstverständlich wollte sie sich wehren, dieser lächerlichen Übernahme durch den Feind – mich – ein Ende setzen, doch sie war einfach nicht in der Lage dazu. Ándres hatte sie bereits aus ihrer dominanten Rolle geholt und sie in den Teil ihres Kopfes verbannt, in dem sie die Kontrolle anderen Menschen überlassen konnte. Zu meinem Glück war es verdammt schwer, aus diesem Zustand wieder auszubrechen, zumindest, wenn man von einer Zeitspanne sprach, die den Bruchteil von Sekunden umfasste.

      Ich hob die Klinge des Messers an ihren Hals und sah aus dem Augenwinkel heraus, wie Ándres vor Wut überschäumte und sich mir näherte. »Würde ich an deiner Stelle nicht tun«, wies ich ihn freundlich darauf hin, dass er besser zurückblieb.

      An der Spitze des Messers sammelte sich ein einzelner Blutstropfen. Doch statt mich darauf zu konzentrieren, fand ich den Schnitt, den Ándres ihr zugefügt hatte. Klein, an ihrem Bauch. Die Blutung hatte bereits nachgelassen, doch das änderte nichts daran, dass ich den Rest auf ihrer Haut verschmiert hatte, als ich sie fester gegen die Wand gepresst hatte.

      Langsam sank ich tiefer, das Messer über all jene Stellen gleitend, die innerhalb kürzester Zeit ihr Leben beenden könnten, wenn ich es denn wollte. Sages Körper stand unter derselben Spannung wie Drahtseile, doch das hielt mich nicht davon ab, die Zunge über die frische Wunde gleiten zu lassen und ihr Blut zu schmecken.

      Ein Schmunzeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Mein Verlangen wurde von dem erstickten Geräusch, das ich vernahm, nur noch mehr befeuert. Doch es kam nicht von Sage. Sondern von Ándres, dessen Blick auf mich fixiert war. Feuer loderte in seinen Augen.

      Erneut glitt ich mit der Zunge über ihre Haut, und erneut hörte ich das Geräusch. Ich neigte den Kopf, erhob mich wieder und trat einen Schritt von Sage zurück, das Messer fest in der Hand. Gegen eine Schusswaffe würde es nicht standhalten, doch bisher hatte keiner der beiden Anstalten gemacht, danach zu greifen – obwohl sie sich im selben Raum wie wir befinden mussten.

      Ich leckte mir über die Lippen und wandte mich ein wenig in Ándres' Richtung. »Sieht ganz so aus, als würde dir das nicht gefallen?«

      »Gerade stelle ich mir vor, wie sehr es mir gefallen würde, deinen Schädel an der Kante dieses Bettes zu spalten.«

      »Warum tust du es nicht?«

      »Würde unnötige Probleme mit sich bringen.«

      Wäre es auf realistische Weise möglich gewesen, einen anderen Menschen allein mit Blicken zu töten, wäre ich innerhalb der letzten Minuten sicherlich schon mehrere Male tot umgefallen.

      »Ich biete dir einen Deal an. Du bekommst das Messer wieder, sobald ich gesehen habe, was ich sehen wollte. Ich verletze niemanden damit. Nicht mal dich, obwohl du mir gegenüber ständig wunderschöne Drohungen aussprichst.« Eigentlich war das für ihn der perfekte Moment, nach seiner Waffe zu greifen, sie mir vorzuhalten und mich dazu zu zwingen, ihm zu gehorchen. Doch nichts dergleichen passierte.

      Stattdessen spürte ich Sages Hand auf meiner Schulter. Ihr heißer Atem traf auf meinen Nacken und als ich ihre Lippen an meinem Ohr spürte, glaubte ich für einen kurzen Moment, meinen Körper verlassen und im Himmel gelandet zu sein.

      »Sag mir, was ich tun soll, Kaz. Ich werde es tun«, meinte sie leise.

      Ich allerdings hatte Ándres' Gesicht vor Augen, auf dem sich irgendetwas veränderte, ich konnte nur nicht genau belegen, was es war. Die Feststellung rückte komplett in den Hintergrund, als ich ihre Zunge an meinem Hals spürte.

      Doch lange ließ ich mich von ihrer Offensive nicht davontragen und packte sie, um ihren Körper erneut gegen meinen zu pressen. Ich spürte sie gerne – jeden einzelnen Zentimeter, so eng an meinem, dass zwischen uns nichts mehr gepasst hätte.

      Mein Bedürfnis sie zu küssen rang ich nieder, weil ich Ándres nicht die Angriffsfläche bieten konnte, auf die er wartete. Ein Moment, in dem ich nicht aufmerksam war, und der ganze Spaß fand sein Ende. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Sage seine Autorität untergrub, und etwas ermöglichte, was als doch recht unwahrscheinliche Demonstration meiner Macht begonnen hatte?

      Von ganz allein fand meine Hand ihren Weg in Sages Haare. Ich zog ihren Kopf ein wenig zurück und sah in ihre Augen. Normalerweise waren sie aufmerksam, wach. Immer dazu bereit, die Gefahr zu erkennen. In diesem Moment allerdings erkannte ich darin vor allem das Verlangen nach einer Möglichkeit, sich vollkommen fallen zu lassen.

      »Ich will, dass du zu Ándres gehst und genau da weitermachst, wo ihr aufgehört habt. Ich will sehen, wie er die Kontrolle über dich übernimmt und du dich fallen lässt. Und wenn du glaubst, du bist nicht länger dazu in der Lage, all das auszuhalten, werde ich mich darum kümmern, das du deine Grenzen neu kennenlernst.«

      War das Interesse in ihren Augen? Oder Belustigung? Ich vermochte nicht, es richtig zu deuten, denn bevor ich dazu in der Lage war, löste sie sich von mir und überwand die Distanz zu Ándres.

      Bevor ich sondieren konnte, was passierte, lag Ándres' Hand um Sages Hals. Er drängte sie zurück, bis sie hart gegen die Wand stieß. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, doch auf ihren Lippen befand sich ein Schmunzeln.

      Das lief genau so, wie es ihr gefiel. Ándres allerdings sah weniger begeistert aus. »Ich wusste immer, dass du Spaß daran hast, andere Menschen zu vögeln. Aber den Feind? Das ist selbst für dich eine Errungenschaft.« Er hielt inne. Sein Daumen bewegte sich über die Stelle, an der ihr Puls unter der Haut hämmerte. »Und es gefällt mir nicht. Was wiederum bedeutet, dass du es zu spüren bekommen wirst.«

      Mir stockte der Atem. Nicht, weil es mich überraschte, sondern weil ich nicht geglaubt hatte, dass Ándres die gleiche Verhaltensart an den Tag legen würde, wie sonst auch. Wo außerhalb des Schlafzimmers jeder außer Sage damit konfrontiert wurde, war es hier einzig und allein Sage selbst, die im Fokus davon stand.

      Ándres war nicht länger im Besitz des Messers, doch das bedeutete nicht, dass er nicht kreative andere Wege fand, um Sage seinen Missmut zu zeigen. Der Griff um ihren Hals wurde fester, ließ sie nach Luft schnappen. Er drehte sie um, glitt mit der anderen Hand über ihren Hintern und zwischen ihre Beine, ehe er ohne weitere Vorwarnung zuschlug – so fest, dass ich den Abdruck seiner Hand auf ihrer ansonsten makellosen Haut erkannte.

      In meinen Eingeweiden bildete sich ein Knoten. Es war eine Sache, in den Genuss von Sages sexueller Aufmerksamkeit zu kommen, und eine ganz andere Sache, sie mit jemand anderem zu sehen.

      »Du schlägst zu wie ein Mädchen«, sagte sie lachend.

      Mutig. Als würde sie es darauf anlegen, noch härter angepackt zu werden.

      Natürlich war es danach vorprogrammiert, dass Ándres erneut ausholte und zuschlug, diesmal auf der anderen Seite. Doch dabei blieb es nicht. Er änderte den Winkel, sodass er mit einem Schlag auch ihre Pussy treffen konnte, die momentan noch von dem Stoff ihrer Unterwäsche geschützt wurde. Dennoch zuckte sie zusammen – gefolgt von einem Stöhnen. Selbst auf die Entfernung sah ich den dunklen Fleck, der sie eindeutig verriet.

      »Und du gehst zu sehr in der Rolle des bösen Mädchens auf«, knurrte Ándres, zog sie in eine aufrechte Position, sodass ich das Grinsen auf ihrem Gesicht ausmachen konnte.

      Sie lehnte sich nach vorne gegen seinen Körper, wurde aber sofort wieder nach hinten gegen die Wand gepresst. Ándres riss an ihrem BH, bis er nachgab und beugte sich nach unten, um ihre Brüste zu malträtieren – vornehmlich mit den Zähnen.

      Das Pochen in meiner Lendengegend wurde intensiver. In meinem Kopf entwickelte sich ein Bild von Sage auf den Knien, Ándres' Schwanz tief in ihrem Mund vergraben, während er ihren Kopf hielt und sie genau so dirigierte, wie er es brauchte. Anstatt in ihrer Pussy zum Ende zu kommen, vögelte er ihren Mund so lange, bis er tief in ihrem Hals kam. Und sie schluckte. Jeden letzten Tropfen.

      Allerdings waren mir die Umstände von Salvadors Tod durchaus bekannt und ein Trauma wie dieses würde ich sie sicher nicht noch einmal durchleben lassen, egal wie sehr diese Vorstellung meine Lust befeuerte.

      Ich kehrte in die Realität zurück, nur um festzustellen, dass Ándres sie inzwischen ihrer Unterwäsche entledigt hatte. Feuchtigkeit schimmerte an den Innenseiten ihrer Oberschenkel, obwohl er sie dort nicht ein einziges Mal angefasst hatte.

      Stattdessen flüsterte er ihr gerade etwas zu, was sie automatisch nach dem Gürtel seiner Hose greifen ließ. Innerhalb von Sekunden war auch Ándres' restliche Kleidung verschwunden. Er drehte sie um, legte ihre Hände an die Wand, sodass sie sich abstützte und versenkte sich mit einem einzigen Stoß tief in ihr.

      Meine rationalen Gedanken verabschiedeten sich mit den Lauten, die sie von sich gab, sobald Ándres damit begann, sie tief, hart und schnell zu ficken. Weitere Worte waren offensichtlich nicht nötig und meine Anwesenheit schien in Vergessenheit geraten zu sein.

      Sages Beine zitterten, ihr Rücken bildete ein Hohlkreuz und jeder Stoß schien sie weiter in Richtung eines Höhepunktes zu treiben, obwohl Ándres nichts weiter tat, als sie zu vögeln und ihre Hüfte mit Kraft nach hinten zu ziehen, sodass sie jeder seiner Bewegungen entgegenkam.

      Hitze breitete sich in mir aus. Erneut erkannte ich, was für ein Fehler diese Aktion gewesen war – ich konnte nicht einfach nur zusehen, während Sage von Ándres gevögelt wurde. Nicht, wenn es auf meinen Schwanz diese verdammte Wirkung hatte. Obwohl wir nur ein einziges Mal miteinander im Bett gewesen waren, sehnte ich mich regelrecht danach, mich ebenfalls in ihr zu versenken und mich aktiv daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, wenn sich ihre Pussy fest um mich herum zusammenzog.

      Irgendetwas in mir zweifelte stark daran, dass eine andere Frau dieselbe Wirkung haben würde. Nicht, dass es eine Möglichkeit war, loszuziehen und mir eine andere Pussy zu suchen. Nicht, dass ich das überhaupt wollte.

      Ich wollte Sage. Unter mir. Mein Schwanz tief in ihr. Meinetwegen konnte Ándres die Rolle des Beobachters übernehmen, die Anweisungen geben, mich mit einem Messer oder seiner Schusswaffe bedrohen, solange ich nur in den Genuss kam, mich tief in ihr zu vergraben und zu wissen, dass das Stöhnen, das aus ihrem Mund kam, wegen mir entstanden war … war mir der ganze Rest absolut egal.

      Das Flüstern der Bestie glitt durch meinen Hinterkopf, doch ich ignorierte die Worte, die mich darauf hinweisen wollten, dass das alles nur ein Spiel war, um mich tiefer in etwas hineinzuziehen, das ich nicht verstand. Das hier war kein Spiel. Es war Sex. Und Sex wie dieser ließ sich nicht schauspielern. Pornos hatten keine Wirkung auf mich – wäre das einer gewesen, hätte sich mein Schwanz wohl kaum mit verlangendem Pochen und einer beinahe schmerzhaften Latte bemerkbar gemacht.

      Es nutzte nichts, mir auf die Zunge zu beißen. Der Versuch, mich zusammenzureißen, scheiterte kläglich und wurde eher zu einer lächerlichen Parodie über meine aktuelle Selbstbeherrschung.

      Die Kontrolle über das Szenario vor mir lag schon länger nicht mehr in meiner Hand, und ich musste sie dringend zurückerlangen – um mir selbst den Gefallen tun zu können, mich daran zu beteiligen. Mir gefiel die Alternative dazu nämlich nicht. Ich war nicht der Typ dafür, anderen Menschen zuzusehen und mich dabei selbst anzufassen. Anderen mochte das liegen, ich fühlte mich weitaus besser, wenn ich involviert war und selbst in den Genuss kam.

      »Sage«, säuselte ich, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Es war eindeutig an der Zeit, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Ich glaube, du hast genug von Ándres' Schwanz.«

      Ihr Blick schoss in meine Richtung. »Nicht mal annähernd«, keuchte sie, eindeutig schockiert von der Anweisung, die ich aktuell noch nett verpackte.

      »Für den Moment schon.« Das tiefe Grollen in meiner Brust löste sich, ohne dass ich Kontrolle darüber hatte.

      Ich ließ das Messer bedeutsam durch meine Finger gleiten, lenkte ihre Aufmerksamkeit für einen Moment darauf, um sie daran zu erinnern, wer hier bewaffnet war – und wer nicht. Das Sagen lag eindeutig bei mir.

      Irgendwie gelang es mir, Ándres‘ Reaktion auf meine Forderung auszublenden und mich stattdessen einzig und allein auf Sage zu konzentrieren, die sich widerwillig von ihm löste und langsam auf mich zukam, eindeutig nicht ganz sicher auf den Beinen.

      »Also willst du mir wirklich die Möglichkeit geben, all meinen Hass an dir auszulassen, hm?« Ihre Hand wanderte über meinen Brustkorb und schob das Shirt nach oben, sodass sich ihre Fingernägel in meinen Bauch bohren konnten. Herausfordernd sah sie mich an. Ich verzog den Mund zu einem Schmunzeln.

      »Tob dich aus, monstrinho.«

      Von meinem Bauch wanderte ihre Hand zu meiner Hose. Sie riss sie nach unten, ließ den Blick auf meine Erektion sinken und hob eine Augenbraue. »Nicht das, was ich eigentlich will, aber funktioniert notgedrungen auch.«

      Ich lachte auf. Ihr spitzer Tonfall. Der Blick. Die Herausforderung. Sie legte es darauf an, für ihre frechen Worte Bestrafung zu erfahren.

      »Du kannst ihn anfassen«, knurrte ich. »Aber bis ich in dir sein werde, wird es wohl noch dauern. Lass uns herausfinden, wie es sich für dich anfühlt, wenn du gerne einen Schwanz in dir hättest, deine Pussy sich aber um absolut nichts herum zusammenzieht.«

      Feuer loderte in ihren Augen auf, als sie einen Schritt näher an mich herantrat. Ihre Finger schlossen sich um meinen harten Schwanz und ich hatte Mühe, die Augen offenzuhalten, so gut fühlte sich diese erste Berührung an.

      Hinter ihren Berührungen steckte nichts Sanftes. Sage griff hart zu und trieb mich damit beinahe in den Wahnsinn, weil es so viel gefährlicher war, als es jedes sanfte Streichen ihrer Fingerspitzen gewesen wäre.

      Ihre Hand glitt auf und ab, fand ein mörderisches Tempo. Immer wieder berührte sie zufällig dabei die Stellen, die besonders empfindlich waren. Als wüsste sie verdammt genau, wie sie mich dieses Spiel verlieren lassen würde. Ich hielt ihren Blick, trotz der Tatsache, dass sie das Kinn süffisant in die Höhe gerichtet hatte und mich triumphierend ansah.

      Beiläufig hob ich die Hand. »Siehst du das? Die Wunde, die du mir zugefügt hast. Das schreit danach, dir ebenfalls etwas zu verpassen, was dich dein Leben lang an mich erinnert.«

      Mein Schwanz zuckte zwischen ihren Fingern, weil sie plötzlich noch fester zupackte. »So verdammt verletzlich und trotzdem meinst du, die Kontrolle liegt bei dir.«

      »Oh, aber das tut sie«, knurrte ich, packte ihre Hand und löste sie von meinem Schwanz. In einer fließenden Bewegung drehte ich sie ihr auf den Rücken, holte sie von den Füßen und ging mit ihr zu Boden. Ihre Wange drückte gegen den Boden, meine Hüfte presste sich automatisch gegen ihren Hintern.

      Mit den Knien drängte ich ihre Beine auseinander, mit der Hand, die ihren Arm auf dem Rücken hielt, stützte ich mich ab.

      Kurzerhand sah ich zu Ándres, dessen Blick beobachtend auf uns gerichtet war. Der angestrengte Ausdruck um seine Augen herum verriet nicht, wie schwer es ihm innerlich fiel, all das mit anzusehen.

      Anstatt mich auf Sage zu konzentrieren, sah ich in seine Richtung nach oben, als ich meinen Schwanz gegen ihre Pussy drängte und langsam, Zentimeter für Zentimeter, in sie eindrang.

      Die Empfindungen drohten, mich für einen Moment zu überwältigen, doch ich riss mich zusammen, behielt meinen Fokus. Egal, wie fest sich ihre Pussy um meinen Schwanz zusammenzog, die Kontrolle über meinen Orgasmus lag nicht bei ihr. Sage konnte sich anstrengen, wie sie wollte – das würde nicht enden, nur weil sie alles dafür tat, mich schneller zum Kommen zu bringen.

      »Was hältst du davon, wenn ich Sage ficke, bis sie kommt. Danach gehört sie wieder ganz dir. Ich will nur spüren, wie sich ihre Pussy an meinem Schwanz festklammert und mir damit Himmel und Hölle gleichzeitig beschert.«

      »Du kannst dir anschließend gerne ansehen, wie ein richtiger Orgasmus aussieht.«

      Ich schnaubte. Sage stöhnte. Mein Schwanz drang noch tiefer in sie ein.

      »Würdest du die Rivalität für einen Moment vergessen …« Mir entwich ein Laut der Lust, der den Rest meines Satzes verschluckte.

      Mit der Hand glitt ich unter Sages Hüfte, dirigierte sie ein wenig nach oben, hielt den vorderen Teil ihres Oberkörpers aber weiter unten am Boden. Dennoch konnte ich mich über sie beugen. »Was hältst du davon, wenn Ándres sich uns anschließt? Ich wette, es würde dir gefallen, gleich zwei harte Schwänze in dir zu spüren.«

      »Lieber seinen, als deinen«, zischte sie, verdrehte aber zeitgleich die Augen.

      Ich versenkte die Zähne in der weichen Stelle zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals. Ihr gesamter Körper spannte sich an, gefolgt von einem Zittern und … Merda.

      Ihre Pussy zog sich so fest um mich herum zusammen, dass ich für einen Moment vergaß, zu atmen.

      »Nun, ich fürchte, das straft dich lügen«, keuchte ich, noch nicht bereit dazu, selbst zu kommen. Zu gut fühlte es sich an, so tief in ihr zu sein und ihren Orgasmus zu spüren.

      Eigentlich hätte ich darauf vorbereitet sein müssen. Doch es überraschte mich dennoch, als Sage die Kontrolle an sich nahm. Mit einem Mal lag sie nicht mehr unter mir, sondern rang mich nieder, sodass ich auf dem Rücken lag. Unter ihr.

      Sie thronte auf meinen Hüften, das Messer in ihrer Hand.

      Sobald sie sich auch nur ein wenig bewegte, zuckte ich in ihr. Das Messer schwebte über meinem Bauch, doch sie neigte sich nach vorne. Ich fluchte – und das nicht wegen der Bedrohung.

       Ihre Zunge glitt über meinem Hals zu meinem Ohr. »Vou fazer você se vir. E também farei você sangrar.«

      »Ich kann es kaum erwarten, monstrinho.«

      Plötzlich war keine Rede mehr davon, dass sie Ándres' Schwanz bevorzugte. Dass sie ihn mir vorzog. Nein, mit einem Mal stellte sie sicher, dass ich ganz genau wusste, was sie mir antun würde. Sie griff nach meiner Hand, knallte sie auf den Boden und ließ die Spitze des Messers über meinen Oberarm tanzen. Ich spürte, wie das Blut austrat, ohne hinsehen zu müssen. Zu sehr war ich damit beschäftigt, unsere Körpermitten zu beobachten, wie ihre Hüfte auf meine traf und mich ebenso gnadenlos vögelte, wie ich es gerade bei ihr getan hatte. Mit dem feinen Unterschied, dass es mir in dieser Konstellation deutlich schwerer fiel, an mich zu halten.

      Der Schmerz in meinem Oberarm verschwamm mit dem Hintergrund, spielte keine Rolle, solange sich mein Schwanz nur in ihr befand und sie mich weiter vögelte.

      Zu meiner Schande verpasste ich den Moment, in dem Ándres sich näherte, doch sobald sein Kopf in meinem Sichtfeld auftauchte, wusste ich, dass ich gleich die schlechteren Karten ziehen würde.

      Doch er machte den ersten Fehler, nicht ich, indem ich nicht sofort reagierte. Ándres ging auf die Knie, direkt hinter meinem Kopf. Ich sah, wie Sage seinen Blick suchte und fasste mit der Hand, die sie die ganze Zeit über außer Acht gelassen hatte, nach hinten, bis sich meine Finger um seinen Schwanz schlossen. Er war noch immer hart.

      »Oh bitte, das ist nicht die richtige Zeit, um mich wieder in Fesseln zu legen«, stieß ich atemlos aus. Sage tat wirklich ihr Bestes, um mich fertigzumachen.

      Ándres fluchte. Ich grinste. Das war bei Weitem nicht der erste Schwanz, den ich in den Händen hatte – und das würde er auch gleich zu spüren bekommen, damit sie endgültig vergaßen, was ihr eigentlicher, netter Plan gewesen war.

      Einen Mann zu überwältigen, der gerade absolut verwundbar war? Ganz übles Vorhaben. So hinterhältig.

      Sage stoppte in ihren Bewegungen nicht ab, dachte allerdings eindeutig darüber nach, was gerade passierte.

      Ich half ihr nach. »Du hast das Messer und die Kontrolle über meinen Körper, aber ich halte etwas in der Hand, dass dir sehr viel bedeutet. Wäre eine Schande, wenn es dem hier zum Opfer fällt.«

      »Du bist ein Bastard«, knurrte sie.

      »Und du hast mir etwas versprochen. Então me faça ejacular. Faça-me sangrar. Dê-me tudo o que você tem, pequenino. Vielleicht schließt sich Ándres meinem Höhepunkt an.” Ich begann damit, ihn genauso anzufassen, wie Sage mich zuvor berührt hatte – und stellte fest, dass Ándres entweder durchaus Gefallen daran fand, oder … nein, eine andere Erklärung gab es nicht. Er erschlaffte nicht. Im Gegenteil. Er wurde härter. Und das bedeutete, egal aus welchem Blickwinkel man es auch betrachtete, nur eines: Ándres fand Gefallen daran.

      »Voy a matarte por eso”, knurrte er über mir, griff über mich hinweg nach Sages Hals und zog sie in seine Richtung.

      Sie küssten sich, und ich war mir nicht mehr sicher, ob er mit seiner Drohung wirklich mich gemeint hatte – oder Sage, die eindeutig für all das, was gerade passierte, verantwortlich war.

      Ich verlor die Übersicht darüber, ob es mein Stöhnen war, oder das von Ándres, ebenso vermischte sich das, was Sage mit mir anstellte, mit dem was ich Ándres durchleben ließ.

      Nichts davon ergab einen Sinn, aber es fühlte sich so verdammt gut an, dass ich mich ernsthaft fragte, warum wir all die Probleme nicht schon zuvor so gelöst hatten. Sex war so eine gute Möglichkeit, um Konflikte beizulegen.

      Die Spitze des Messers bohrte sich mit einem Mal nicht mehr in meinen Oberarm, sondern wanderte zu meinem Brustbein. Der Schmerz wurde schärfer, ich sah nach oben, traf auf Sages Blick, die zwar in einen tiefen Zungenkuss mit Ándres versunken war, aber keineswegs vergaß, dass sie mich zeitgleich auch noch ritt und folterte.

      Fuck.

      Das Messer biss meine Haut. Jedes Mal, da ihre Hüfte gegen meine traf, wurde härter. Entschlossener. Nicht, um mich zum Höhepunkt zu zwingen, sondern um ihrem Körper das zu geben, wonach er so klar schrie.

      Obwohl meine Konzentration längst ein einziges Chaos war, begann ich damit, die Spitze von Ándres' Schwanz zu massieren. Er zuckte in meiner Hand, was Sage seltsamerweise ebenfalls zu einer Reaktion brachte.

      Erneut geschah es ohne Vorwarnung: Sie kam. Und dieses Mal riss sie mich mit sich. Ich entlud mich so hart in ihr, dass sich die Ränder meines Sichtfeldes schwarz verfärbten, ich für eine Sekunde meinen Namen vergaß und auch, dass diese beiden Menschen nicht auf der gleichen Seite standen wie ich.

      »Komm für mich«, hörte ich Sage murmeln.

      Das gab mir den Rest.

      Wäre ich physisch dazu in der Lage gewesen, wäre es sofort passiert – stattdessen war es Ándres, der kam. Wegen meinen Berührungen, oder Sages Worten, es spielte keine Rolle mehr.

      Sekunden vergingen, die sich wie Jahrzehnte anfühlten. Die Empfindungen innerhalb meines Körpers spielten verrückt, hatten sich zu einem einzigen Chaos entwickelt.

      Ándres half Sage dabei, sich zu erheben und ich schloss die Augen, blieb einfach liegen.

      Bis ich das verräterische Klicken einer Waffe hörte, die entsichert wurde. Als ich die Augen wieder aufschlug, richtete Ándres den Lauf seiner Schusswaffe direkt auf mein Gesicht. »Aufstehen. Und entweder, du trittst den Weg in die Badewanne freiwillig an, oder ich prügele dich dorthin.«

      Ich erhob mich. »Ich nehme mal an, das sagst du nicht, weil du Lust auf eine zweite Runde hast«, murmelte ich.

      Wunderbar – gerade noch hatten wir Sex gehabt, und jetzt wollten sie mich für den Rest der Nacht in der Badewanne fesseln. Was für ein verdammtes Glück ich doch hatte.
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      Erleichterung flutete meinen Körper, weil wir die vorletzte Verhandlung endlich hinter uns gebracht hatten. Die Lagerhalle, in der wir uns mit dem jungen Mann getroffen hatten, lag im dunkleren Teil eines Hafengebietes und bot Schutz vor jeglicher Aufmerksamkeit, egal ob es sich dabei nun um Mitarbeiter oder offizielle Stellen handelte. Doch schon als wir in den Wagen stiegen, um uns auf den Weg zurück ins Hotel zu machen, spürte ich, dass etwas nicht stimmte – mit mir. Nicht mit der Situation oder dem, was gerade eben vor sich gegangen war.

      Eigentlich war es mir schon seit der verhängnisvollen Nacht klar, in der Kaz mich gegen Ándres ausgespielt und uns beide benutzt hatte, um ein perfides Spiel zu spielen, das aus nicht gerade nachvollziehbaren Gründen damit geendet hatte, dass wir zu dritt auf dem Boden gelandet waren.

      Ándres schwieg darüber, als hätte es nie stattgefunden, doch mich suchten die Schuldgefühle heim. Je mehr Gespräche ich mit Kaz führte, desto klarer wurde, dass diese Fassade, die er aufgebaut hatte, eben nichts weiter als genau das war: Eine Fassade, die er nutzte, um sich selbst zu schützen. Mir widerstrebte es, dass wir ihn benutzten. Dass ich sein Vertrauen aktiv missbrauchte und ihn an der Nase herumführte.

      Vermutlich glaubte ein Teil von ihm tatsächlich daran, dass er am Ende genau das bekommen würde, was er sich die ganze Zeit über erträumt hatte, und es zusätzlich auch noch irgendeine Zukunft für mich in dieser verdrehten Konstellation gab.

      Alles in mir schrie danach, dieses riesige Schauspiel aufzudecken und eine andere Lösung für das zu finden, was wie ein Elefant mitten im Raum stand. Vielleicht gab es eine Möglichkeit. Vielleicht hing Kaz nicht so sehr daran, ein Monopol im südamerikanischen Raum zu erreichen, wie er es immer nach außen trug.

      In den ruhigen Minuten wirkte er wie ein anderer Mann. Weniger machthungrig und nicht ganz so versessen darauf, Menschen leiden zu sehen. Was er an diesem einen Abend zu mir gesagt hatte – dass ich sein Ausweg aus dieser ganzen Geschichte hätte sein können, hatte sich so verdammt echt angehört, ich war mir nicht länger sicher, ob es sich um einen weiteren Versuch der Manipulation gehandelt hatte, oder ob es eine der wenigen Wahrheiten aus seinem Mund gewesen war.

      Möglicherweise entwickelte es sich doch zu einem unerwarteten Geschenk, dass ich ihn von Brasilien nach Kolumbien gebracht hatte. Keiner von uns war perfekt – wir alle hatten Schwierigkeiten und kämpften an den meisten Tagen nicht nur ums Überleben, sondern auch gegeneinander.

      Aber Kaz schien diese familiäre Struktur weder zu besitzen, noch zu kennen. Wenn auch nur ein Bruchteil dessen stimmte, was in den zahlreichen Gesprächen den Weg ans Tageslicht gefunden hatte – vor allem jenen Gesprächen zwischen Wren und Kaz – dann konnte man davon ausgehen, dass wir mit Kaz einen zutiefst zerrissenen Mann vor uns hatten. Und der verdiente es nicht, von uns benutzt und restlos zerstört zu werden, nur weil es eben das war, was ein Kartell wie unseres eigentlich tun musste.

      Die ganze Fahrt über hüllte ich mich in Schweigen, kaute auf meiner Wange und versuchte, nicht mit all den Gedanken, die sich in meinem Kopf sammelten, herauszuplatzen. Ich konnte Kaz nicht die Genugtuung geben, dass er es tatsächlich geschafft hatte, mich dazu zu bringen, alles anzuzweifeln. Ich wusste nicht einmal, ob ich es Ándres gegenüber zugeben konnte, weil ich es nicht erklären konnte.

      Es gab einfach keine rationale Erklärung dafür, warum mein innerer Kompass mir sagte, wir befanden uns auf dem falschen Weg. Machten einen Fehler.

      Zu gerne hätte ich mir glaubhaft eingeredet, dass der Sex nur ein weiteres Mittel zum Zweck gewesen war, ein Werkzeug, um mehr Kontrolle über uns zu erlangen, als er ohnehin schon besaß. Aber das passte nicht zu dem, was passiert war. Nicht zu den Worten, die gefallen waren und dem Rahmen, in dem alles geendet hatte.

      Ándres sollte mein Licht in der Dunkelheit sein, mir den Weg aufzeigen, den ich sicher entlangschreiten konnte, doch sein Schweigen und die Art, wie er sich bedeckt hielt, irritierten mich noch mehr. Auch Kaz hütete sich davor, das Thema anzusprechen. Keine Witze. Keine Spitzen. Nichts – er war generell stiller geworden. Mehr zu dem Mann, den ich in Brasilien kennengelernt hatte.

      Ob es damit zusammenhing, dass er langsam zurück zu seiner besten Form fand, oder eher damit, dass er sich darauf vorbereitete, seine eigenen Pläne in die Tat umzusetzen, konnte ich nicht mit absoluter Sicherheit beurteilen.

      Wie sollte ich überhaupt irgendetwas von dem, was gerade geschah, ordentlich beurteilen? Mein Verstand rannte im Kreis. Meine Loyalität galt dem Kartell. Mein Kopf wehrte sich, einen Entschluss zu fassen. Und mein Herz? Das weigerte sich seit jeher, eine Entscheidung zu fällen und sich über alles andere zu erheben.

      Ich wandte den Blick aus dem Fenster, beobachtete die vorbeifliegenden Lichter der Stadt, froh darum, dass Ándres die Führung erneut übernommen und damit eine riesige Last von meinen Schultern genommen hatte.

      Nicht viel Zeit verging, bis wir das Hotel erreichten. Es war das Einzige, das wir auf der gesamten Reise bewohnten, weil sich keine anderen Möglichkeiten ergeben hatten. Natürlich war es nicht ideal und barg einige Risiken, aber bisher hatten wir die Problematiken mit den Unterbringungen gut gemeistert. Eine weitere Nacht im Hotel, bevor wir zum letzten Verhandlungsort flogen, würde kein Problem mehr darstellen. Zumindest hoffte ich das.

      Nachdem wir den Wagen in der Tiefgarage abgestellt hatten, stiegen wir gemeinsam in den Aufzug und fuhren direkt in das Stockwerk, in dem die beiden Zimmer lagen, die wir bewohnten. Normalerweise wurden sie an Familien vermietet – das Kinderzimmer besaß keinen eigenen Eingang und war mit einer Doppeltür mit dem zweiten Schlafzimmer verbunden, sodass die Eltern regelmäßig nach dem Rechten sehen konnten, aber trotzdem genügend Privatsphäre hatten.

      Das erleichterte uns die Arbeit ungemein. Sobald Ándres aufgeschlossen hatte, verfrachtete er Kaz auch schon nach drüben, zog die Doppeltür zu und verschwand dann für ein paar Sekunden komplett aus meiner Wahrnehmung, weil ich schon wieder von dem Gefühl gefangen gehalten wurde, einen Fehler zu machen.

      Für gewöhnlich suchten mich solche Empfindungen nicht heim. Ich dachte nie, dass ich einen Fehler machte oder mich auf der falschen Route befand. Ich war mir immer bewusst, was ich tat, welches Ziel ich vor Augen hatte und was die Konsequenzen meines Handelns sein würden. Nur bei Kaz. Bei Kaz war ich von allem abgewichen, was ich jemals gelernt – und befohlen bekommen hatte. Der ursprüngliche Auftrag war klar gewesen, und doch war ich davon abgewichen, weil ich das Bedürfnis verspürt hatte, einen Gefallen zu erwidern. Ich hatte sein Leben gerettet, er rettete meines, ich revanchierte mich wieder dafür … und jetzt befanden wir uns irgendwo in Mexiko, führten Verhandlungen und logen diesem Mann so schlimm ins Gesicht, dass ich mir beinahe nicht mal mehr selbst in die Augen sehen konnte. Selbst das Wissen, dass er uns ebenfalls belog und versuchte, alles zu seinen Gunsten zu manipulieren, änderte nichts daran.

      »Ist alles in Ordnung mit dir?« Ándres‘ Stimme schob sich besorgt in mein Bewusstsein, bevor ich sein Gesicht vor meinem sah. Wann hatte er sich mir genähert, ohne dass es mir aufgefallen war?

      »Ja. Klar«, stieß ich aus und sagte damit instinktiv das, was man eben erwartete. Sekunden später schüttelte ich jedoch den Kopf. »Nein. Also, nein, nichts ist in Ordnung. Mit mir. Der ganzen Situation. Alles. Das ist alles absoluter Bullshit.«

      Ich warf die Hände in die Luft, zunächst unfähig, noch mehr dazu zu sagen. Ándres schien verwirrt – zurecht. Vermutlich kam er mit meinem plötzlichen Nervenzusammenbruch nicht klar, wenn ihm erst mal bewusst wurde, um was es hier ging.

      Ohne Weiteres ließ ich mich auf den Boden sinken, genau an der Stelle, an der ich eben noch gestanden hatte, in der Hoffnung, dass der Bienenstock, der sich in meinem Inneren entwickelt hatte, endlich verstummte. Tat er nicht – im Gegenteil. Ich wurde mir seiner Anwesenheit noch mehr bewusst. Meine Haut kribbelte. Erneut schüttelte ich den Kopf, ehe ich nach oben in Ándres besorgtes Gesicht sah, seinen Blick suchte, um wenigstens etwas Halt zu erfahren.

      »Ich kann das nicht mehr. Ich kann ihn nicht mehr manipulieren, Ándres. Entweder er steckt so tief in meinem Hirn, dass ich nicht mehr klar denken kann, oder wir machen gerade tatsächlich einen fundamentalen Fehler. Ich kann ihm nicht mehr vormachen, dass er am Ende als Gewinner aus dieser Sache herausgeht. Als freier Mann. Weil das nicht der Fall sein wird. Wir wissen beide, dass Nacon einem von uns auftragen wird, ihn zu töten, noch bevor die Pressekonferenz vollständig vorbei ist. Und ich … y … la tumba de ese hombre es una sobre la que no puedo bailar. Siempre.« Ich sprach leise, weil ich nicht wollte, dass Kaz auch nur den kleinsten Teil davon mitbekam, doch Ándres verstand trotzdem jedes einzelne Wort.

      Das sagte mir schon allein die Tatsache, dass er sich innerhalb kürzester Zeit auf einer Höhe mit mir befand. Seine Arme legten sich um mich, bis ich gegen ihn sackte. Allerdings ging es nicht um die Umarmung, nein. Er nutzte die körperliche Nähe lediglich, um mir antworten zu können, ohne von Kaz gehört zu werden.

      »Dann hat er uns wohl beide um den Finger gewickelt. Aber wir können es uns nicht leisten, dass er den Spieß umdreht und all das ausnutzt, um uns die Pistole auf die Brust zu setzen. Ich weiß nicht, was sein verficktes Problem ist, aber selbst ich kann erkennen, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmt. Und das obwohl ich ihn nicht leiden kann.«

      »Also willst du, dass wir einfach weitermachen wie gehabt.« Mir brannten aus irgendeinem Grund die Tränen in den Augen. Vielleicht ging es auch längst nicht mehr nur um Kaz – sondern dass er sinnbildlich für das stand, was ich über Jahre hinweg mit dem Kartell erlebt hatte. Benutzt zu werden. Manipuliert. Mit Lügen gefüttert. Die Freiheit in Aussicht gestellt, nur damit sie sich direkt vor meiner Nase in Luft aufgelöst hatte.

      Ich wusste es nicht. Ich wusste nichts mehr.

      »Ja. Bis ich die Möglichkeit hatte, mit Nacon zu reden.«

      »Was erwartest du, wird passieren? Dass er plötzlich vernünftig geworden ist und einlenkt?«

      »Dieses eine Mal wird er auf mich hören.«

      Woher auch immer er die Zuversicht dafür nahm, denn Nacon war nicht gerade bekannt dafür, auf irgendwen außer sich selbst zu hören.

      Noch immer ruhte meine Stirn an seiner Schulter. Ich presste die Augen fest zusammen, bis ich Sterne sah. »Ich weiß nicht, wie ich all diese Gedanken aus meinem Kopf bekommen soll.«

      Die Verzweiflung hörte ich nicht nur in meiner Stimme, ich spürte sie in meinem gesamten Körper. Mehr noch als die Wärme der Arme, die um mich herum lagen.

      »Als Allererstes kommst du mit mir ins Bett. Kaz wird in den nächsten Stunden nicht versuchen, auszubrechen.«

      Ich schnaubte.

      »Erinnerst du dich an das letzte Mal, als all die Empfindungen überhandgenommen haben? Salvadors Beerdigung. Ich kann das in Ordnung bringen.«

      »Willst du meinem Hirn befehlen, die Klappe zu halten?«

      Ándres lachte, was mich zumindest zum Schmunzeln brachte. »Ich könnte es zumindest versuchen.«

      Ohne Vorwarnung zog er mich mit sich zurück auf die Füße, nur um wieder auf die Knie zu gehen und mich von meinen Schuhen zu befreien. Es kam nur selten vor, dass Ándres sich wirklich fürsorglich zeigte. Normalerweise waren Handlungen dieser Art immer unter einem Deckmantel der stoischen Härte kaschiert, damit man sich auch ja nicht zu sehr daran gewöhnte oder es als angenehm empfand. Doch davon fand ich in seinem aktuellen Verhalten nicht die geringste Spur.

      Stattdessen befreite er mich nicht nur von meinen Schuhen, sondern löste auch das Waffenholster von meinem Oberschenkel, ließ mich aus der Hose steigen und zog mir das Oberteil über den Kopf, bis ich nichts weiter trug als meine Unterwäsche. Eigentlich war das spätestens der Punkt, an dem die Begierde zwischen uns aufflammte, aber auch das blieb aus.

      Der Blick, den er mir zuwarf, war so sanft, dass ich Mühe hatte, problemlos zu schlucken. Er nahm meine Hand, führte mich zum Bett und ehe ich mich versah, lag ich in seinen Armen, spürte seine nackte Haut auf meiner und bemerkte gleichzeitig, wie mehrere Tonnen der Last von meinen Schultern glitten.

      »Eigentlich ist es verwunderlich, dass das nicht früher passiert ist. Du stehst nicht erst seit Brasilien konstant unter Strom. Keine Auszeit. Keine Ruhe, auch nicht, nachdem du körperlich fast am Ende warst. Irgendwann rächt sich das eben. Kaz ist nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Und das ist in Ordnung.«

      Hatte er wirklich darauf gewartet, dass ich die Kontrolle verlor und zusammenbrach, nur um zur Stelle sein zu können? Mich aufzufangen und vorsichtig wieder zusammensetzen zu können? »No sé cómo es posible que te merezca.”
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      Wren hat mir gerade Bescheid gegeben«, rief ich, noch während ich um die Ecke eilte, um zu Nacons Büro zu kommen. Ich stürzte praktisch nach drinnen. »Die letzte Verhandlung ist gut ausgegangen?«

      Überrascht stellte ich fest, dass Nacon sich nicht in seinem Büro befand. Sein Schreibtisch war verwaist und ansonsten deutete auch nichts darauf hin, dass er heute überhaupt hier gewesen war.

      Irritiert legte ich den Rückwärtsgang ein und sprintete in Richtung seines Schlafzimmers, nur um dort ebenfalls festzustellen, dass von ihm jede Spur fehlte.

      Es war unmöglich, dass er bereits nach Medellín aufgebrochen war, um dort auf Sage und Ándres zu warten. Es würde noch Stunden dauern, bis sie eintrafen und sich auf den Weg zu dem Studio machen konnten, in dem die offizielle Mitteilung aufgezeichnet werden sollte.

      Ein Teil meiner Freude verflog, weil ich einmal quer durch das Anwesen eilen musste, nur um Nacon zu suchen. Wo zum Teufel steckte er?

      Tatsächlich fand ich als Allererstes sogar noch Wren, der mit einem Eisbecher aus der Küche schlenderte. »Hast du Nacon gesehen?«, fragte ich, allerdings nicht ohne ihm den Löffel aus der Hand zu reißen und ihn in seiner Schüssel zu versenken, um mir zumindest ein kleines bisschen von der Eiscreme zu gönnen.

      Mit minimal genervtem Blick beobachtete Wren meine Aktion. »Hast du es im Büro versucht?«

      »Da ist er nicht. Auch nicht in seinem Schlafzimmer. Eigentlich wollte ich mich nur mit ihm freuen. Das heißt nämlich, dass wir hier bald wieder vollständig sind, und ich euch nicht mehr allein aushalten muss.«

      »Das ist eine absolute Übertreibung und das weißt du auch. Aushalten. Dass ich nicht lache.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ihr seid anstrengend.«

      »Davon habe ich nichts gehört, als du auf meinem Schwanz sitzen durftest und Nacon …« Seine Aussage verlor sich, weil ich hörte, wie die Haustür lautstark zuknallte.

      Mit einem bedauernden Blick ließ ich den Löffel zurück in Wrens Schüssel gleiten und machte auf dem Absatz kehrt, um in Richtung des Foyers zu verschwinden. Wer hatte Wren eigentlich erlaubt, den Sex in Gesprächen gegen mich zu verwenden?

      Zu meiner Erleichterung war es Nacon, der zur Tür hereinkam. Es sah aus, als hätte er vergleichsweise gute Laune. Eine Seltenheit.

      »Wren hat mir gesagt, dass die Verhandlungen alle gut gelaufen sind und Sage und Ándres zurückkommen?« Ich begann ohne Umschweife.

      Eine schmale Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. »Richtig?«

      »Das bedeutet, der Plan war ein Erfolg.«

      »Wir haben die offizielle Pressekonferenz noch nicht abgehalten.«

      »Und deswegen dürfen wir uns jetzt noch nicht freuen, oder …?« Irritiert sah ich ihn an. Warum reagierte er eigentlich nie so, wie es ein normaler Mensch getan hätte?

      »Du kannst dich freuen, ich warte damit, bis die Mitteilung an alle neuen Partner raus ist und die Verträge gegengezeichnet auf meinem Schreibtisch liegen.«

      Ich verengte die Augen. Das würde noch eine halbe Ewigkeit dauern. Und solange wollte er es sich nicht erlauben, sich darüber zu freuen, dass er Erfolg gehabt hatte? »Weißt du, das wäre der Zeitpunkt, an dem du vor Freude eine kleine Party werfen könntest.«

      »Soll ich im Kreis springen und die Arme in die Luft reißen?«

      Amüsiert verzog ich den Mund. »Das wäre eine Möglichkeit.«

      »Ich verzichte.«

      Seufzend verschränkte ich die Arme. »Du bist wirklich eine harte Nuss. Ich dachte, mittlerweile wüsstest du, wie all das hier funktioniert.«

      »Du bist diejenige, die keine Ahnung vom Kartell-Leben hat.«

      Mittlerweile wagte ich das wirklich zu bezweifeln. Im Gegensatz zu Nacon war ich durchaus dazu in der Lage, den richtigen Moment für etwas zu erkennen – und zu wissen, wann welche Reaktion angebracht war. Mochte sein, dass ich nicht innerhalb dieses gesetzeslosen Ortes aufgewachsen war, aber das änderte nichts daran, dass ich die Spielregeln relativ schnell durchschaut hatte. Vielleicht nicht immer auf die einfachste Weise, aber am Ende war mir nun doch bewusst, wie der Hase an einem Ort wie diesem lief.

      »Du klingst abgehoben, Nacon«, meinte ich schließlich. Eigentlich hatte ich ihn gesucht, um mich gemeinsam mit ihm über den Erfolg zu freuen, aber anscheinend hatte er das gar nicht nötig.

      »Ich werde bald die Hälfte Südamerikas unter meiner Kontrolle haben. Ich glaube, das ist angebracht.«

      Mir entwischte ein belustigtes Geräusch, während ich die Arme verschränkte. »Wenn du wirklich glaubst, dass du derjenige sein wirst, der diese Kontrolle ausübt, etabliert und hält, dann liegst du gewaltig daneben.«

      Warum musste es mit ihm immer so laufen? Solange ich ihn auf einer Ebene antraf, die mit dem Kartell nichts zu tun hatte, konnten wir uns hervorragend miteinander unterhalten. Er war sogar charmant genug, um die Affäre zu rechtfertigen. Und den Sex mit ihm und Wren. Sobald allerdings das Geschäftliche ins Spiel kam, verhielt er sich wie ein elendiger Chauvinist, der sich von jemandem wie mir nichts sagen lassen wollte. In Momenten wie diesen fragte ich mich, warum ich ihn jemals in Schutz genommen hatte?

      Sicher nicht, weil er immer so nett zu mir war.

      »Und wie wird es dann ablaufen, Araceli?«, fragte er, amüsiert darüber, dass ich es überhaupt gewagt hatte, ihm diese Prognose zu stellen.

      Gleichgültig hob ich die Schultern an. »Warum findest du es nicht einfach heraus? Du weißt doch alles besser, also sollte es auch kein Problem für dich darstellen, die Zukunft vorherzusehen.«

      Ich wandte mich ab und ging in die Richtung, aus der ich gekommen war. Wren schien verschwunden, aber das hielt mich sicher nicht davon ab, mich in der Küche am Eisvorrat zu bedienen und die Frustration, die ich gerade empfand, darin zu ertränken.

      Sobald Sage zurück war, musste ich mich definitiv bei ihr entschuldigen – denn ihre Einschätzung von Nacon war alles andere als verkehrt gewesen. Und ich wollte, dass sie das aus meinem Mund zu hören bekam.
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      Gute Miene zum bösen Spiel zu machen war eine Kunst für sich, vor allem wenn das Gesicht des Teufels so hübsch war wie das von Sage Cardenas. Jedes einzelne ihrer Worte hatte ich gehört, obwohl sie nicht für meine Ohren bestimmt gewesen waren. Doch das Holz der Türen war dünn gewesen und in meiner Kindheit hatte ich Stunden damit verbracht, den Gesprächen meines Vaters zu lauschen oder herauszufinden, ob er meiner Mutter gegenüber wieder einmal handgreiflich geworden war.

      Keine Fähigkeit, auf die man unter diesen Umständen stolz sein sollte, doch es fühlte sich gut an, endlich die Wahrheit zu kennen – und damit zu wissen, dass alles, was sie zu mir gesagt hatte, nichts weiter als eine Lüge gewesen war, dazu gemacht, mich um den Finger zu wickeln und für meine Kooperation zu sorgen. Für eine gewisse Zeit hatte ich tatsächlich gedacht, dass das alles kein Spiel war und ich einen Fehler machte, indem ich versuchte, sie zu manipulieren und für meine Zwecke zu benutzen.

      Doch am Ende hatten sich die Bedenken des Biestes als korrekt herausgestellt, und das alles wieder einmal bewiesen, wie gut ich daran tat, außer mir niemandem zu vertrauen.

      Zwar hatte ich auch gehört, dass sie es bereute und nicht länger daran festhalten wollte, mich zu belügen, doch am Ende war das nicht geschehen. Sie hatten die Scharade aufrecht erhalten und mich nach der letzten Verhandlung in das Flugzeug zurück nach Medellín gesetzt, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, dass sie mich in mein Verderben laufen lassen wollten.

      Zu gerne hätte ich Sage danach gefragt. Sie konfrontiert, um herauszufinden ob es überhaupt möglich war, auf irgendeinem Level ehrlich mit ihr zu kommunizieren, oder ob sie vollständig aus Lügen und Unwahrheiten bestand.

      Den ganzen Flug über ruhte mein Blick auf ihrem schlafenden Gesicht, doch ich sah sie nicht wirklich. Stattdessen blieb ich in meinen Gedanken gefangen und beschäftigte mich mit der Frage, wie ich meinen Plan am besten umsetzen konnte.

      Ich musste warten, bis man Nacon und mich allein ließ, was spätestens dann der Fall war, wenn es darum ging, die offizielle Mitteilung aufzuzeichnen. Nur der Präsident und ich … und die Waffe, die ich ihm gegen die Stirn halten würde, bevor ich abdrückte und dem ganzen Theater ein für alle Mal ein Ende bereitete.

      Wo ich zuvor noch Skrupel empfunden hatte, das Kartell wie eine Dampfwalze zu überrollen, nahm ich mir nun vor, dass es nicht einen Überlebenden geben würde. Angefangen mit Nacon und endend mit Sages kleiner Freundin. An der genauen Reihenfolge, die auf Nacons Tod folgte, hatte ich noch nicht gearbeitet. Es war verlockend, Sage dabei zusehen zu lassen, wie ich all die Menschen tötete, denen sie jahrelang vertraut hatte. Und weil ich ein grausames Monster war, würde ich sie schlussendlich am Leben lassen – damit sie die Jahre, die ihr noch blieben, damit verbringen konnte, all den Menschen nachzutrauern, die sie so offensichtlich liebte.

      Mir stellte sich die Frage, ob sie auch nur mit einem von diesen Menschen jemals so verfahren wäre, wie sie es gerade mit mir tat? Herzlos und kalt, bedacht auf ihren eigenen Vorteil, oder viel mehr den Vorteil des Kartells. Die Antwort darauf blieb ich mir selbst schuldig, denn anstatt ein Teil des großen Ganzen zu werden, würde ich das tun, was von vorneherein geplant gewesen war: Ich würde die Führung übernehmen, mich an die Spitze setzen und dabei zusehen, wie um mich herum der Rest im Chaos versank.

      Nach der Landung dauerte es nicht sonderlich lange, bis wir in ein weiteres Auto stiegen und Medellín verließen, um ein Gelände außerhalb aufzusuchen. Die Gebäude sahen von außen heruntergekommen aus, waren innen jedoch schick genug, um als Hintergrund für eine Liveschalte oder eine Videoaufnahme zu dienen.

      Weder Sage noch Ándres begleiteten mich nach drinnen, stattdessen wurde ich von zwei Männern in Empfang genommen, die mich in ein kleines Studio eskortierten und dann ebenfalls verschwanden.

      Für den Präsidenten des Ofidios-Kartells waren das schlechte Sicherheitsmaßnahmen – und sein endgültiges Todesurteil, denn wenn er wirklich glaubte, mir vertrauen zu können, lag er so falsch wie noch nie zuvor in seinem Leben.

      Ich hatte die Enttäuschung, die ich durch Sage erfahren hatte, in eine Waffe verwandelt. Eine, die ich gegen den Präsidenten richten und abfeuern würde, wenn sich der richtige Moment bot. Schon bei der allerersten Verhandlung auf Curaçao war es mir in einem unbeobachteten Moment gelungen, die Waffe des toten Sicherheitsmannes des Schlächters in meinen Besitz zu bringen. Ich hatte es nur nicht für nötig gehalten, sie einzusetzen oder bei einer Flucht mein Leben zu riskieren. Immerhin hätte ich mir dann noch zusätzlich Mühe geben müssen, die Kontrolle über das Kartell zu erlangen. Stattdessen wurde mir nun alles auf dem Silbertablett präsentiert.

      Nacon hatte sich herausgeputzt und sah in seinem Anzug viel zu gut für die Mitteilung aus, die er abgeben würde. Vermutlich legte er Wert auf den ersten Eindruck und versuchte, damit über eventuelle Schwächen hinwegzutäuschen.

      Ahnte er bereits, welches Schicksal ihn in Kürze ereilen würde? Offensichtlich nicht, denn er war bester Laune und vergaß darüber sogar, mich wie den Gefangenen zu behandeln, zu dem Sage mich gemacht hatte. Vielleicht versuchte er auch nur, das Theaterspiel aufrechtzuerhalten, bis es für mich vermeintlich zu spät war, darauf zu reagieren.

      Leider würde er bald in Erfahrung bringen, dass sich auf dem Spielbrett nicht nur er befand, sondern auch ich.

      Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen trat ich näher an das Pult heran, das aufgestellt worden war. Davor standen Kameras, es gab einen Laptop, der wohl als Kontrollzentrum diente und mehrere Mikrofone. Nacon nippte geschäftig am Inhalt seiner Tasse.

      Bislang war zwischen uns nicht ein einziges Wort gefallen und ich hütete mich davor, der Erste zu sein, der etwas sagte. Ich wollte von ihm wissen, auf welcher Grundlage das hier heute über die Bühne gehen würde. Er gab den Ton an. Ich würde ihm nur folgen, und die Regie an mich nehmen, sobald der richtige Moment gekommen war.

      Nach einigen Minuten des Schweigens, in denen ich mich nur wortlos umsah, räusperte er sich schließlich.

      »Ich schätze, wir können dann anfangen«, verkündete er.

      Im Gegensatz zu ihm sah man mir den Flug an, die Nächte mit weniger als vier Stunden Schlaf, all die Verhandlungen, Gespräche und Momente, in denen ich mich unmittelbarer Gefahr ausgesetzt hatte, doch das schien ihn nicht sonderlich zu stören.

      Nacon würde in wenigen Minuten lernen, was es wirklich bedeutete, ein Imperium zu führen, denn sein ungerechtfertigter Höhenflug endete hier und heute.
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      Wie aufregend es war, die erste offizielle Bekanntgabe zu veranstalten, erfuhr ich gerade am eigenen Leib. Ich hatte es mir zuvor nur schwer vorstellen können, und jetzt, da es sich nicht nur um eine Nachricht an all die Mitarbeiter innerhalb des Ofidios-Kartells handelte, sondern um eine Mitteilung, die auch an all die neuen Partner ging, die überall auf der Welt saßen und dafür sorgen würden, dass meine Herrschaft über die meisten Länder innerhalb Südamerikas ohne weitere Zwischenfälle reibungslos verlaufen würde … war die Aufregung noch größer, als ich geglaubt hatte.

      Alles verliefohne Zwischenfälle. Die Vorbereitung des Studios, die Ankunft von Kaz Alarcón und die nötigen Kleinigkeiten, um die sich ein paar Leute des Kartells gekümmert hatten, nachdem Wren die Anweisung gegeben hatte.

      Sage und Ándres hatten sich eine kurze Auszeit verdient, weswegen ich sie direkt zurück zum Anwesen geschickt hatte, wohlwissend dass Ándres ein dringendes Gespräch mit mir führen wollte. Die ersten Details hatte er mir bereits genannt und auch wenn es mir schwergefallen war, ihm das Versprechen zu geben, hatte ich ihm versichert, dass Kaz unversehrt zum Anwesen zurückkehren würde. Mit mir, und nicht in den Fesseln, in denen ich ihn eigentlich sehen wollte. Oder tot, was meine erste Wahl gewesen wäre.

      Der Ablauf war relativ einfach angesetzt – eine kurze Ansprache, mit den wichtigsten Informationen, aus dem simplen Grund, dass all die neuen Partner ein Gesicht mit dem Kartell verbinden konnten. Sie sollten nicht länger an Kaz als ihrem Partner festhalten, sondern durchaus wissen, dass ich jetzt derjenige war, der all die Geschäfte führte und verantwortlich für die Erfolge war.

      »Ich schätze, wir können dann anfangen«, sagte ich zu Kaz, nachdem ich ihm einige Minuten eingeräumt hatte, um sich umzusehen und innerlich vorzubereiten. Eigentlich war seine Anwesenheit nur vonöten, um den Wechsel in der Führungsebene noch einmal zu verdeutlichen. Das alte Gesicht und das neue nebeneinander. Eine nette Symbolik. Nichts weiter.

      Ich trat hinter die Kameras und griff nach dem Laptop, um die letzten Einstellungen vorzunehmen, denn ich hatte mich absichtlich gegen ein Team entschieden, das all diese Feinheiten übernahm. Direktes Publikum war mir zuwider, und würde die Aufregung nur weiter steigern. Beides Aspekte, die es rechtfertigten, ausnahmsweise alles selbst zu übernehmen.

      Kaz trat neben mich, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. »Was ist mein Text?«

      Irritiert sah ich ihn an. »Text? Du warst vor allem als Dekoration gedacht.«

      »Dekoration«, wiederholte er mit dünnem Lächeln auf den Lippen. »Wenn das so ist, gebe ich mir die größte Mühe.«

      Irgendetwas an seinem Verhalten störte mich. Allerdings wollte ich das hier so schnell wie möglich hinter mich bringen, weshalb ich nicht weiter darauf achtete. Bevor ich die Aufnahme startete, warf ich einen letzten Blick auf den Text, den ich vorbereitet hatte.

      Meinem Vater waren zur rechten Zeit auch immer die richtigen Worte eingefallen, mir allerdings fiel das vergleichsweise schwer, weshalb ich mir lieber rechtzeitig Gedanken gemacht hatte.

      Entschlossen nahm ich meine Schultern zurück, räusperte mich und drückte den Aufnahmeknopf.

      Die Tür flog gegen die Wand. Holz splitterte.

      »HÄNDE DAHIN, WOHIN WIR SIE SEHEN KÖNNEN!«, brüllte eine tiefe Stimme.

      Männer stürmten herein. Auf meiner Brust sammelten sich mehrere grüne Punkte.

      Kaz lachte auf. Trotz des plötzlichen Lärmes hörte ich genau, was er sagte. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«

      Die Kameras vor uns wurden umgerissen, ein Mann richtete sein Sturmgewehr direkt auf mein Gesicht. »Falls Sie bewaffnet sind, legen Sie die Waffen jetzt auf dem Tisch ab. Langsam.«

      »Ich bin nicht be-«

      In aller Seelenruhe nahm Kaz einen Arm herab, fasste an seinen Hosenbund und zog mit spitzen Fingern eine Schusswaffe hervor, die er langsam und mit gequältem Lächeln auf dem Tisch ablegte, bevor er ebenso langsam den Arm wieder nach oben nahm.

      Er war bewaffnet gekommen? ER? Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, fiel mir der Lauf des Sturmgewehrs in meinem Gesicht wieder auf.

      Warum genau richtete keiner seine Waffe auf ihn? Während auf meiner Brust dutzende der grünen Punkte tanzten, sah ich auf Kaz‘ Oberkörper gerade mal zwei. Wunderbar.

      »Nacon Ofidios, Sie sind offiziell verhaftet. Wir raten Ihnen zu schweigen, bis wir Sie dem Haftrichter vorführen, der Sie in allen Einzelheiten über die Straftaten aufklären wird, die man Ihnen zur Last legt.«

      Bei seinen Worten wurde mir übel. Verhaftet? Haftrichter? Straftaten? Wir bezahlten die Cops, das Szenarien wie dieses hier nicht passierten.

      »Und was ist mit ihm?«, japste ich und nickte in Kaz‘ Richtung.

      »NICHT BEWEGEN!«, brüllte einer. Auf seiner Brust las ich das Wort Militar. Mierda.

      »Name?«, verlangte der Typ zu wissen, der mit seinem Sturmgewehr noch immer in meinem Gesicht herumfuchtelte.

      Kaz lächelte, nahm einen Arm herunter und streckte ihm dem Befehlsführer der militärischen Truppe entgegen. »Kaz Alarcón. Ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.«

      Niemand brüllte ihn an, sich nicht zu bewegen. Trotzdem wandte der Sturmgewehr-Typ den Kopf in Richtung seiner Leute. »Beide verhaften.«

      Er schien keinen blassen Schimmer zu haben, dass Kaz der viel größere Fisch war – und eine weitaus längere Liste an Straftaten auf seinem Kerbholz hatte als ich.

      Hektik brach aus, bevor ich mit dem Gesicht voraus auf den Boden gestoßen wurde. Kaz landete neben mir. Sein Blick suchte meinen und sagte vor allem eines: Ein falsches Wort, und du besiegelst unser Schicksal endgültig.

      Ich wollte ihn ans Messer liefern. Diesen Typen ganz genau erzählen, wen sie da zufällig noch verhaftet hatten, doch in der nächsten Sekunde stopfte man mir ein Tuch zwischen die Zähne, bevor ich wieder in eine aufrechte Position gerissen wurde. Meine Hände waren auf meinem Rücken gefesselt und die grobe Behandlung durch die Militärs bedeutete, dass das hier kein Spaß war. Sondern bitterer Ernst.

      Und das wiederum brachte mich zu einer Erkenntnis, die mir überhaupt nicht schmeckte.

      Estaba, joder, más que jodido.
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        * * *

      

      Vielen Dank, dass du Band 3 der Serpents gelesen hast! Gute Neuigkeiten: Du kannst die komplette Reihe direkt weiter durchsuchten, denn  Band 4 und Band 5 sind bereits erschienen. Außerdem gibt es auch eine sexy Novelle, die zur Halloweenzeit spielt.

      

      Wenn du Zwischendurch eine Auszeit brauchst, wäre vielleicht ein kurzer Ausflug ins verschneite Norwegen genau das Richtige für dich? Jetzt THE VOID IN HIS HEART lesen!

      

  




Es ist der Ausdruck in seinen Augen, der mich schwach macht.

      Eine Entführung, die keine ist. Ein Herz und eine Seele, die sich nach Frieden sehnen. Eine Frau, für die Dunkelheit aus seiner Stimme besteht. Ein Mann, gefangen im tiefsten Abgrund.

      

      Für Breana Olander sollte es ein Urlaub in der Heimat werden. Doch kaum, dass sie ihr verschlafenes Dorf betritt, erhält sie ein unverschämt attraktives Angebot. Ihr erster Impuls ist es abzulehnen. Doch dann folgt sie dem einnehmenden Adrik trotzdem in die Wildnis Norwegens ... unwissend, in wessen Hände sie sich begeben hat, und was sie ihr antun werden. Welche Begierden sie erwecken. Welche Sehnsüchte sie stillen.

      Und welche düsteren Erinnerungen sie wachrufen.

      

      Verdorben. Besessen. Ein Monster. Jeder weiß, dass es stimmt. Nur du nicht. In einem anderen Leben kannten wir uns. Jetzt fürchtest du mich. Gut. So fällt es mir leichter, dir weh zu tun.

      

      Adrik Madsen kannte in seinem Leben vor allem eines: Gewalt. Doch jetzt ist er tot, der Mann, der ihn benutzt hat, wie eine Marionette. Was bleibt ist Adriks Obsession für das Mädchen, das er hätte beschützen sollten, letztendlich aber alles gekostet hat. Buße und Vergebung. Schmerz und Verrat. Hass und Liebe. Alles versengende Gefühle und eisige Kälte.

      Wird die Entführung – werde ich – sie zerstören, oder meine Ketten endlich sprengen?

      

      Breana und Adrik – Eine dunkle Liebesgeschichte mit allem, was das Dark Romance-Herz höherschlagen lässt.

      

      Falls du weitere Empfehlungen brauchst, findest du am Ende des Buches außerdem eine Auflistung aller meiner aktuell erschienenen Bücher.
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      Ohne die Hilfe einiger wichtiger Personen wäre das alles hier  nicht möglich. Ich habe Testleser, Blogger und liebe Freunde um mich herum und all diesen Menschen möchte ich ebenso danken, wie ich meinen Lesern danken möchte. Ihr seid wunderbar und toll. Ich freue mich über jeden Post, jede Verlinkung, jede Story, jede Rezension und jedes Reel.

      Auch wenn ich nicht immer auf alles so reagieren kann, wie ich es gerne würde – dazu fehlt mir schlichtweg die Zeit – sehe ich alles und versuche, zumindest ein Herz oder ein Like dazulassen.

      Zu guter Letzt würde ich euch alle gerne noch in meine Facebookgruppe einladen: Dark Nights with Ambra Kerr. Dort gibt es regelmäßig Infos zu meinen neuen Büchern, exklusive Einblicke, diverse Gewinnspiele und alles andere, was das Leserherz begehren könnte.

      Ich freue mich auf euch. Egal ob auf Facebook oder auf Instagram!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WICHTIGE INFORMATION

          

        

      

    

    
      Das beste Marketing ist NICHTS wert, wenn ein Leser anderen Interessierten nicht zeigt, dass er ein Buch mochte.

      

      Falls du mir und meinen Büchern also dabei helfen willst, gesehen zu werden, würde ich mich sehr freuen, wenn du eine kurze Rezension bei Amazon veröffentlichst. Gerne kannst du auch einfach nur die Sternefunktion des Kindles nutzen, das ist absolut egal. Hauptsache, du lässt alle anderen wissen, ob es dir gefallen hat.

      

      Vielen Dank an alle, die fleißig jedes Buch supporten und mir damit helfen, weitere Bücher veröffentlichen zu können <3

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            AMBRAS NEWSLETTER

          

        

      

    

    
      Ab sofort gibt es auch einen Newsletter – dort werdet ihr einmal im Monat über kommende Veröffentlichungen informiert, erhaltet exklusive Angebote sowie erfahrt immer als Erstes, was als Nächstes ansteht.

      

      Folgt dem Link

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über den Autor

          

        

      

    

    
      Ambra Kerr ist das Pseudonym einer begeisterten Dark Romance-Autorin, die mit diesem Genre ihr Zuhause gefunden hat und sich schreibtechnisch gerne in alle Richtungen ausprobiert. Der Leser darf dunkle, spannungsgeladene, erotische Romane erwarten, die in regelmäßigen Abständen erscheinen.

      

      Für mehr Infos und um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen besucht gerne die Social Media-Kanäle oder die Facebook-Gruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR.
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            Bücher von Ambra Kerr

          

        

      

    

    
      
        
        MÁLAGA

        Rugged

        Crucify

        Savage

        Fierce

        Corrupted Lover (Novelle)

      

        

      
        SINFULLY-REIHE

        Sinfully Captivated

        Sinfully Owned

        Sinfully Loved

        Sinfully Desired

        Sinfully Missed

        Sinfully Sammelband 1

        Sinfully Sammelband 2

      

        

      
        SERPENTS-REIHE

        Sündenfall

        Vipernopfer

        Bestienbiss

        Schlangenjagd

        Seelenbund

        außerdem unabhängig lesbar, aber im gleichen Universum: Wicked All Night

      

        

      
        EINZELBÄNDE

        The Void In His Heart

        Your body on my mind

        Love on the brain

      

      

    

  

cover.jpeg
DARK REVERSE HAREM





images/00002.jpeg





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





